
  [image: Cover]


  Ally Carter


  Meisterdiebin


  Roman


  
    Aus dem Amerikanischen von Alice Jakubeit

  


  Fischer e-books


  [image: Verlagslogo]


  
    
  


  
    Für Vanessa

  


  
    
  


  
    Moskau kann sehr kalt sein

  


  
    
      1. Kapitel

    


    Moskau kann im Winter eine kalte, strenge Stadt sein. Das große alte Haus am Twerskoi-Boulevard jedoch schien speziell dagegen stets immun gewesen zu sein, ebenso wie gegen vieles andere.


    Während sich unter der Zarenherrschaft die Warteschlangen der Bedürftigen vor den Nahrungsmittelausgabestellen durch die Straßen zogen, gab es in dem großen Haus Kaviar. Während das übrige Russland zitternd dem sibirischen Wind ausgesetzt war, gab es in diesem Haus in jedem Zimmer Kaminfeuer und Gaslicht. Und als der Zweite Weltkrieg vorüber war und Städte wie Leningrad und Berlin nur noch aus Schutt und zerfallenden Mauern bestanden, mussten die Bewohner des großen Hauses am Twerskoi-Boulevard nur zum Hammer greifen und am oberen Treppenabsatz einen einzigen Nagel in die Wand schlagen– für ein Gemälde–, um das Ende eines langen Krieges zu markieren.


    Das Gemälde war klein, es maß nur etwa zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter. Die Pinselstriche waren mit leichter Hand, aber akribisch ausgeführt. Und der Gegenstand, die Landschaft der Provence, war einst ein Lieblingssujet eines Künstlers namens Cézanne gewesen.


    Man sprach im Haus nicht darüber, wie das Gemälde dorthin gelangt war. Kein Angehöriger des Personals fragte jemals den Hausherrn, einen hochrangigen Sowjetfunktionär, nach dem Gemälde oder welche Leistungen im Kampf oder darüber hinaus ihm eine solch fürstliche Beute eingetragen hatten. Das Haus am Twerskoi-Boulevard war kein Ort für Geschichten, das wusste jeder. Überdies war der Krieg vorüber. Die Nazis hatten verloren. Und die Beute ging an die Sieger.


    Oder wie in diesem Fall das Gemälde.


    Irgendwann verblich die Tapete, und bald erinnerte sich kaum noch jemand an den Mann, der das Gemälde aus dem frisch befreiten Ostdeutschland mitgebracht hatte. Keiner der Nachbarn wagte, die Buchstaben K G B zu flüstern. Keiner der alten Sozialisten oder der neuen oberen Zehntausend, die zu Partys durch die offenen Türen strömten, wagte es jemals, die Russen-Mafia zu erwähnen.


    Doch das Gemälde hing noch immer dort, die Musik spielte weiter, und die Party selbst schien anzudauern– sie hallte bis hinaus auf die Straße, wo sie in der eisigen Nachtluft verklang.


    


    Die Party am ersten Freitag im Februar war eine Wohltätigkeitsveranstaltung– für welchen Zweck oder welche Stiftung allerdings, wusste eigentlich niemand. Es spielte keine Rolle. Die üblichen Gäste waren geladen. Der übliche Koch bereitete die üblichen Speisen zu. Die Männer standen da und rauchten die üblichen Zigarren und tranken den üblichen Wodka. Und selbstverständlich hing dasselbe Gemälde wie üblich am oberen Treppenabsatz und blickte auf die Partygäste hinab.


    Doch eine der Anwesenden gehörte in Wirklichkeit nicht zu den üblichen Gästen.


    Als sie dem Mann an der Tür einen Namen von der Liste nannte, wies ihr Russisch einen leichten Akzent auf. Als sie dem Dienstmädchen ihren Mantel reichte, schien niemandem aufzufallen, dass er viel zu leicht war für jemanden, der schon lange in Moskau lebte. Sie war zu klein; das schwarze Haar rahmte ein Gesicht ein, das in jeder Hinsicht viel zu jung war. Die Frauen musterten sie, wenn sie vorüberging, taxierten die Konkurrenz. Die Männer nahmen kaum Notiz von ihr. Sie knabberte am Essen, trank hin und wieder einen kleinen Schluck und wartete ab, bis es spät wurde und die übrigen Gäste angeheitert waren. Als es endlich so weit war, achtete keine Menschenseele auf das Mädchen mit der glatten, blassen Haut, das die Treppe hinaufging und das kleine Gemälde vom Nagel abhängte. Das Mädchen ging zum Fenster.


    Und sprang.


    Und weder das Haus am Twerskoi-Boulevard noch seine Bewohner sahen das Mädchen oder das Gemälde jemals wieder.

  


  
    2. Kapitel

  


  Niemand besucht Moskau im Februar einfach nur zum Vergnügen.


  Vielleicht lag es also daran, dass die Zollbeamtin die unterdurchschnittlich große Jugendliche in der Schlange mit den Geschäftsleuten und Exilrussen, welche an diesem Tag auf der Flucht vor dem russischen Winter in New York eintrafen, so neugierig musterte.


  »Wie lange waren Sie in Russland?«, fragte die Beamtin.


  »Drei Tage«, erwiderte das Mädchen.


  »Haben Sie etwas zu verzollen?« Die Zollbeamtin senkte den Kopf und musterte das Mädchen über den Rand ihrer Halbbrille hinweg. »Haben Sie irgendetwas mitgebracht, Schätzchen?«


  Das Mädchen schien darüber nachzudenken, dann schüttelte es den Kopf. »Nein.«


  »Reisen Sie allein?«, fragte die Frau und klang dabei weniger wie eine Staatsbedienstete in Erfüllung ihrer Pflichten, sondern eher wie eine Mutter, die beunruhigt war bei der Vorstellung, dass ein so junges Mädchen womöglich allein durch die Welt reiste.


  Doch das Mädchen lächelte allem Anschein nach völlig unbekümmert und antwortete: »Ja.«


  »Und sind Sie aus geschäftlichen Gründen oder zum Vergnügen gereist?«, fragte die Frau und blickte vom blassblauen Zollformular hoch in die strahlend blauen Augen des Mädchens.


  »Zum Vergnügen«, erwiderte das junge Mädchen und nahm den Pass wieder an sich. »Ich musste zu einer Party.«


  


  Zwar war Katarina Bishop gerade erst wieder in New York gelandet, doch als sie an diesem Samstagnachmittag durch den Flughafen ging, schweiften ihre Gedanken unwillkürlich zu all den Orten, die sie noch aufsuchen musste.


  Da waren ein Klimt in Kairo, ein sehr hübscher Rembrandt, der angeblich in einer Höhle in den Schweizer Alpen versteckt war, und eine Statue von Bartolini, die zuletzt in den Außenbezirken von Buenos Aires gesichtet worden war. Insgesamt waren es mindestens ein halbes Dutzend Jobs, die als Nächstes auf sie zukommen konnten, und Kats Gedanken wanderten wie durch ein Labyrinth von einem zum anderen. Doch was am schwersten auf ihr lastete, waren die Jobs, von denen sie noch nichts wusste– die geplünderten Schätze, die bisher niemand gefunden hatte. Die Nazis hatten eine Armee benötigt, um sie alle zu stehlen, sagte sie sich. Sie selbst war jedoch nur ein einziges Mädchen– eine einzige Diebin. Sie rief sich in Erinnerung, dass es ein Leben lang dauern konnte, sie alle zurückzustehlen, und fühlte sich urplötzlich erschöpft.


  Als sie die lange Rolltreppe abwärts betrat, ahnte Kat nichts von dem hochgewachsenen Jungen mit den breiten Schultern hinter ihr, bis sie spürte, wie die schwere Tasche ihr sanft von der Schulter gehoben wurde. Sie wandte sich um und sah hoch, doch sie lächelte nicht.


  »Versuch lieber nicht, die zu stehlen«, sagte sie.


  Der Junge zuckte die Achseln und griff nach dem kleinen Rollkoffer zu ihren Füßen. »Das würde ich nicht wagen.«


  »Ich bin nämlich ein hervorragender Schreihals.«


  »Das bezweifle ich nicht.«


  »Und eine hervorragende Kämpferin. Meine Cousine hat mir diese Nagelfeile geschenkt– das Ding ist wie ein Schnappmesser.«


  Der Junge nickte bedächtig. »Das werde ich mir merken.«


  Als sie das untere Ende der Rolltreppe erreichten und Kat die Füße auf den glatten Boden setzte, ging ihr auf, wie verrückt– und unglaublich nachlässig– es von ihr gewesen war, den Jungen nicht zu bemerken, den alle anderen Frauen im Terminal offen anstarrten. Das lag nicht daran, dass er gut aussah (obwohl er das tat); es lag nicht daran, dass er reich war (obwohl auch das unbestreitbar war); W.W.Hale der Fünfte hatte einfach etwas Besonderes an sich– ein Selbstvertrauen, von dem Kat wusste, dass man es nicht kaufen konnte (und ziemlich sicher auch niemals stehlen).


  Also ließ sie ihn ihr Gepäck tragen. Er ging so dicht neben ihr, dass ihre Schulter den Ärmel seines schweren Wollmantels streifte, doch sie protestierte nicht. Darüber hinaus berührten sie sich allerdings nicht. Er sah sie nicht einmal an, als er sagte: »Ich hätte den Jet geschickt.«


  »Ach«– sie sah zu ihm hoch–, »ich will Meilen sammeln.«


  »Oh, na dann, wenn das so ist…« Einen Sekundenbruchteil später tauchte Kats Pass wie durch Zauberei in Hales Hand auf. »Also, wie war es in Moskau, Ms… McMurray?« Er musterte sie. »Du siehst nicht wie eine Sue aus.«


  »In Moskau war es kalt«, erwiderte Kat.


  Er blätterte eine Seite im Pass um und betrachtete die Stempel. »Und in Rio?«


  »Heiß.«


  »Und–«


  »Ich dachte, mein Vater und Onkel Eddie hätten dich nach Uruguay zitiert?« Unvermittelt blieb sie stehen.


  »Paraguay«, berichtigte er sie. »Und es war eher eine Einladung. Ich habe mit Bedauern abgelehnt. Außerdem hätte ich eigentlich gerne bei einer aufregenden Nacht- und Nebelaktion ein Gemälde aus einem herrschaftlichen Haus voller Ex-KGBs geraubt.« Er seufzte tief auf. »Zu schade, dass ich dazu keine Einladung erhalten habe.«


  Kat sah ihn an. »Es war eher eine langweilige Herumstehen- und Warten-Aktion.«


  »Zu schade.« Hale lächelte, doch Kat fand wenig Wärme in seinem Blick. »Man hat mir nämlich gesagt, dass ich Smokings wirklich gut tragen kann.«


  Das wusste Kat. Sie war sogar dabei gewesen, als ihre Cousine Gabrielle es ihm gesagt hatte. Doch eigentlich ging es hier gar nicht um Smokings, wie Kat sehr wohl wusste.


  »Es war ein leichter Job, Hale.« Kat erinnerte sich an den kalten Wind in ihren Haaren, als sie am offenen Fenster gestanden hatte. Sie dachte an den verwaisten Nagel, der vermutlich erst heute Morgen aufgefallen war, und musste lachen. »Total leicht. Du hättest dich gelangweilt.«


  »Klar«, erwiderte er. »Weil leicht und langweilig ja auch das ist, was einem gemeinhin zum KGB einfällt.«


  »Es gab keine Probleme, Hale.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Ich meine es ernst. Das war ein Job für eine Person. Wenn deine Hilfe nötig gewesen wäre, hätte ich dich angerufen, aber–«


  »Dann hast du meine Hilfe wohl einfach nicht gebraucht.«


  »Die Familie ist in Uruguay.«


  »Paraguay«, berichtigte er sie.


  »Die Familie ist in Paraguay«, sagte Kat lauter, doch dann wurde sie unwillkürlich wieder leise. »Ich dachte, du bist bei der Familie.«


  Er trat auf sie zu, streckte die Hand aus und ließ den Pass in ihre Jackentasche gleiten, unmittelbar über ihrem Herzen. »Nicht dass du den noch verlierst.«


  Als er auf den Ausgang zuging, beobachtete Kat, wie die großen gläsernen Schiebetüren sich öffneten. Sie wappnete sich gegen den eisigen Wind, doch Hale schien immun gegen die Kälte zu sein. Er drehte sich um und rief: »Also, ein Cézanne, ja?«


  Sie hielt zwei Finger wenige Zentimeter auseinander. »Nur ein kleiner… Weatherby?«, riet sie, doch Hale lachte bloß, während ein langes schwarzes Auto am Bordstein hielt. »Wendell?«, riet Kat erneut und eilte zum Auto. Sie glitt zwischen den Jungen und das Auto, und als sie so dort stand, das Gesicht dicht an seinem, da schien es völlig unwichtig zu sein, wofür die Ws in seinem Namen standen. Die Gründe, deretwegen sie den ganzen Winter gearbeitet hatte, trug der Wind davon.


  Hale ist hier.


  Doch dann rückte er näher an sie heran– an sie und eine Linie, hinter die man nicht mehr zurückkonnte, wenn sie erst einmal überschritten war–, und Kat spürte, wie ihr Herz schneller schlug.


  »Verzeihung«, sagte eine tiefe Stimme. »Verzeihung, Miss.«


  Kat benötigte einen Augenblick, bis diese Worte zu ihr durchdrangen und sie so weit zurücktrat, dass der Mann nach der Autotür greifen konnte. Er hatte graues Haar, graue Augen und trug einen grauen Wollmantel, und Kat fand, das hatte den Effekt, dass er teils Butler, teils Fahrer und teils ganz buchstäblich der Mann aus Stahl zu sein schien.


  »Sie haben mich vermisst, nicht wahr, Marcus?«, fragte sie, als er ihr Gepäck nahm und mit anmutiger Selbstverständlichkeit zum offenen Kofferraum trug.


  »In der Tat«, erwiderte er mit deutlichem britischen Akzent, dessen Herkunft festzustellen Kat schon längst aufgegeben hatte. Dann legte er den Finger an die Mütze und ergänzte: »Willkommen zu Hause, Miss.«


  »Ja, Kat«, sagte Hale gedehnt. »Willkommen zu Hause.«


  Im Wagen war es zweifellos warm. Die Straßen zu Onkel Eddies Brownstone-Haus oder zu Hales Landsitz waren alle frei von Eis und Schnee, und Kat und Hale hätten innerhalb einer Stunde an einem trockenen, sicheren Ort sein können.


  Doch Marcus’ Hand lag eine Sekunde zu lang auf dem Türgriff. Fünfzehn Jahre als Onkel Eddies Großnichte und Bobby Bishops Tochter hatten Kats Sinne ein wenig zu sehr geschärft. Und der Wind wehte genau in die richtige Richtung, perfekt darauf abgestimmt, die Stimme zu ihr zu tragen, die nur ein Wort rief: »Katarina!«


  


  In Kats gesamtem Leben riefen nur drei Menschen sie routinemäßig bei ihrem vollen Vornamen. Einer hatte eine tiefe, barsche Stimme und gab zurzeit in Paraguay Anweisungen. Oder auch in Uruguay. Einer hatte eine sanfte, freundliche Stimme und befand sich in Warschau, wo er einen lange verlorenen Cézanne untersuchte und Pläne schmiedete, ihn nach Hause zurückzubringen. Doch es war die letzte Stimme, die Kat fürchtete, als sie herumfuhr, denn der Mann, dem sie gehörte, wollte sie höchstwahrscheinlich töten.


  Kats Blick wanderte über die lange Schlange von Taxis, die Fahrgäste aufnahmen, über die Reisenden, die jemanden begrüßten oder zum Abschied umarmten. Sie wartete. Sie beobachtete. Doch von den drei besagten Menschen war niemand zu sehen.


  »Katarina?«


  Eine Frau kam auf sie zu. Sie hatte weißes Haar und gütige Augen und trug einen langen Tweedmantel sowie um den Hals einen handgestrickten Schal. Der junge Mann an ihrer Seite hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt. Die beiden bewegten sich langsam auf sie zu– als wäre Kat aus Rauch gemacht und könnte jeden Augenblick vom Wind verweht werden.


  »Sind Sie die Katarina Bishop?«, fragte die Frau mit aufgerissenen Augen. »Sind Sie das Mädchen, das das Henley ausgeraubt hat?«


  
    3. Kapitel

  


  Wenn man es ganz genau nahm, hatte Katarina Bishop das Henley ebenso wenig ausgeraubt wie irgendein Mitglied ihrer Crew. Kat gehörte lediglich zu einer Gruppe von Jugendlichen, die einige Monate zuvor ins sicherste Museum der Welt spaziert war und von dessen Wänden vier Gemälde entfernt hatte, welche nicht Eigentum des Henley gewesen waren. Die Gemälde tauchten in keiner Versicherungsaufstellung auf. Sie waren niemals in irgendwelchen Katalogen aufgeführt gewesen. Das Henley hatte nie auch nur einen Cent für eines dieser Werke bezahlt, so dass Kat, als sie eines davon (einen Rembrandt) durch die Tür des Museums nach draußen trug, auch kein einziges Gesetz gebrochen hatte. (Ein juristisches Detail, das Onkel Marco– der sich einmal achtzehn Monate lang irgendwo in Minnesota für einen Bundesrichter ausgegeben hatte– bestätigt hatte.)


  Daher sah Kat der Frau in die Augen und antwortete, ohne zu zögern: »Tut mir leid. Da sind Sie falsch informiert.«


  »Sie sind Katarina Bishop?«, fragte der Begleiter der Frau. Zwar hatte Kat ihn noch nie gesehen, doch Frage und Tonfall hörte sie seit vergangenem Dezember häufiger.


  Das Mädchen, das den Job im Henley geplant hatte, hätte größer sein müssen, schien die Frage zu besagen. Sie hätte älter, klüger, stärker, schneller und überhaupt mehr sein müssen als die kleine Jugendliche, die da vor ihnen stand.


  »Die Katarina Bishop…« Der Mann hielt inne, um Worte verlegen. Dann flüsterte er: »Die Diebin?«


  Diese Frage war gar nicht so leicht zu beantworten. Schließlich war Diebstahl– auch zu noblen und würdigen Zwecken– verboten. Überdies waren die beiden, wenn man ihrem Akzent Glauben schenken durfte, englische Fremde, und in England saßen das Henley, die Verwaltung des Henley und– vielleicht am wichtigsten– die Versicherungsgesellschaft des Henley.


  Doch hauptsächlich konnte Kat deshalb nicht auf die Frage antworten– oder tat es jedenfalls nicht–, weil sie sich nicht mehr als Diebin betrachtete. Kat war eher eine Rückerstattungskünstlerin, eine Spezialistin für Wiederaneignung. Alles andere als eine gewöhnliche Kriminelle. Schließlich gehörte die Statue, die sie in Rio geklaut hatte, von Rechts wegen einer Frau, deren Großeltern in Auschwitz umgekommen waren, und das Gemälde aus Moskau würde bald auf die Reise zu einem neunzigjährigen Mann in Tel Aviv gehen.


  Insofern: Nein, Katarina Bishop war keine Diebin, und daher antwortete sie: »Es tut mir leid, Sie haben sich in der Person geirrt«, und wandte sich wieder zu Hale und der langen schwarzen Limousine um.


  »Wir brauchen Ihre Hilfe.« Die Frau ging auf sie zu.


  »Tut mir leid«, sagte Kat.


  »Man hat uns versichert, Sie seien recht talentiert.«


  »Talent wird überschätzt«, lautete Kats Antwort.


  Sie ging zum Auto, doch die Frau packte sie am Arm. »Wir können bezahlen!«


  Da musste Kat stehenbleiben.


  »Ich fürchte, Sie haben sich wirklich in der Person geirrt.«


  Nach einem Blick von Kat öffnete Hale die Tür der Limousine. Kat saß schon halb drinnen, da rief die Frau: »Er hat gesagt, Sie… helfen Leuten.« Ihre Stimme brach, und der junge Mann drückte fest ihre Schultern.


  »Großmutter, lass uns gehen. Wir hätten ihm nicht glauben dürfen.«


  »Wem?« Es klang schärfer als beabsichtigt, doch das konnte Kat nicht ändern. Sie stieg wieder aus. »Wer hat Ihnen meinen Namen gesagt? Irgendjemand hat Ihnen gesagt, wo ich zu finden bin– wer war das?«


  »Ein Mann…«, stammelte die Frau. »Er war sehr überzeugend. Er hat gesagt–«


  »Wie hieß er?« Hale trat näher zu dem jungen Mann, der ihm vielleicht acht Jahre und etwa fünf Zentimeter voraushatte.


  »Er kam zu uns in die Wohnung…«, begann der Mann, doch Kat hörte nur, was die Frau flüsterte.


  »Romani.« Sie atmete tief durch. »Er hat gesagt, er heißt Visily Romani.«


  
    4. Kapitel

  


  Vielleicht haben Sie den Namen Visily Romani noch nie gehört. Ehe vier Monate zuvor zwei separate Visitenkarten mit diesem Namen im Henley aufgetaucht waren, hatten nur sehr wenige Menschen je von ihm gehört. Auch Kat hatte ihn bis dahin nicht gekannt, doch Kat war auch noch ein sehr junger Mensch in einer sehr alten Welt. Seither war sie allerdings, wie sie selbst sagen würde, viel, viel älter geworden.


  So fühlte sie sich jedenfalls, als sie eine Stunde später neben Hale in einem kleinen ruhigen Diner unweit von Onkel Eddies Brownstone-Haus auf der Brooklyner Seite der Brücke saß. Die alte Frau und ihr Begleiter saßen auf der anderen Seite der Sitzecke, stumm und erschöpft. Sie sahen aus, als wären sie sehr, sehr weit gereist, um hierherzugelangen.


  Das Lokal war beinahe leer. Dennoch sah der junge Mann sich immer wieder nach der Kellnerin, die Tische abwischte, und der Studentin mit den Kopfhörern auf den Ohren um, die in einem Buch über Verfassungsrecht las. Er hatte braune Augen und trug eine Hornbrille. Mit scharfem Blick beobachtete er den Raum.


  »Meinen Sie nicht, wir sollten an einen ungestörteren Ort gehen?«, fragte er und klang doch tatsächlich verängstigt.


  »Hier ist es ungestört genug«, erwiderte Hale.


  »Aber–«, setzte der Mann an, doch da stützte Kat die Ellbogen auf den Tisch.


  »Wer sind Sie, und warum haben Sie mich gesucht?«


  »Ich heiße Constance Miller, Miss Bishop«, erwiderte die weißhaarige Frau. »Oder darf ich Sie beim Vornamen nennen? Ich habe das Gefühl, Sie zu kennen– Sie und MrHale.« Sie lächelte Hale an. »So ein entzückendes junges Paar.« Kat wurde ein wenig zappelig, doch die Frau fuhr fort. »Ich bin so etwas wie ein Fan von Ihnen.« Sie klang beinahe euphorisch, so, als hätte ihr gesamtes Leben aus Kuchenbasaren und Romanen von Agatha Christie bestanden, und nun würde sie sich in einem solchen Roman wiederfinden.


  »Was ich sagen will, ist«, fuhr sie fort, »es gibt da etwas, das Sie für mich stehlen sollen.«


  »Großmutter, bitte.«


  »Ach, Marshall«, sagte die Frau und tätschelte ihrem Enkel die Hände, »das sind Profis.«


  Hale hob die Augenbrauen und grinste Kat an. Kat trat ihm ans Bein und bedeutete der Frau, sie solle fortfahren.


  »Aber Großmutter, sie sind…« Er warf einen Blick über den Tisch und senkte die Stimme. »Kinder.«


  »Du bist fünfundzwanzig«, belehrte sie ihn.


  »Was hat das damit zu tun?«


  Sie zuckte die Achseln. »Für mich seid ihr alle Kinder.«


  Kat wollte diese Frau nicht mögen. Zuneigung macht einen nachlässig, man geht Risiken ein. Tut Gefallen. Daher gestattete Kat sich nicht zu lächeln. Sie konzentrierte sich einfach auf das eine, was sie wirklich wissen musste.


  »Wie haben Sie Visily Romani kennengelernt?«


  »Er hat mich vor zwei Wochen in London aufgesucht. Er war mit unserer Situation vertraut und sagte, dass Sie–«


  »Wie sah er aus?« Unwillkürlich beugte Kat sich vor, näher zu der einzigen ihr bekannten Person, die Romani tatsächlich mit eigenen Augen gesehen hatte. »Was hat er gesagt? Hat er Ihnen etwas gegeben oder–«


  »Waren Sie schon einmal in Ägypten, Katarina?«, fragte die alte Frau, wartete die Antwort jedoch nicht ab. »Ich bin da geboren.« Dann lächelte sie. »Ach, für mich als Kind war es dort wundervoll. Die Städte waren so lebendig, und die Wüsten so groß und weit– wie der Ozean. Wir schliefen unter großen weißen Netzen und spielten in der Sonne. Mein Vater war ein genialer Mann. Stark und mutig und verwegen.« Sie schüttelte die Faust. »Er war Archäologe– er und meine Mutter– und damals… nun… damals musste man als Archäologe nach Ägypten.«


  »Das ist ja alles gut und schön, Ma’am, aber ich glaube, Sie sagten etwas von–«, setzte Hale an, aber die Frau redete einfach weiter.


  »Manche sahen den Sand und die Sonne und sagten, es sei ein ödes, unzivilisiertes Land. Aber mein Vater und meine Mutter wussten, dass es nicht die Oberfläche ist, die zählt. Zivilisation wird nicht aus Sand gemacht– sie wird aus Blut gemacht. Meine Eltern suchten viele Jahre lang. Kriege tobten, und sie suchten. Kinder wurden geboren, und sie suchten. Die Vergangenheit rief nach ihnen.« Ihr Blick schweifte ins Leere. »Wie sie jetzt wohl nach mir ruft.«


  Kat nickte und dachte an die vor über einem halben Jahrhundert gestohlenen Schätze, die Gemälde, die sie nie gesehen hatte, die zu berühren und in der Hand zu halten sie sich sehnte.


  »Großmutter«, sagte Marshall sanft und legte der Frau eine Hand auf die Schulter, »vielleicht sollten wir dir einen Tee bestellen.«


  »Ich will keinen Tee! Ich will Gerechtigkeit!« Mit ihrer zerbrechlichen Faust schlug sie auf den Tisch. »Ich will, dass dieser Mann seinen Stein verliert, so, wie meine Eltern alles verloren haben, was sie hatten!«


  »Stein?«, fragte Hale und setzte sich auf. »Welchen Stein?«


  Doch der Mann nahm nicht einmal Notiz von der Frage. »Komm, Großmutter, wenn die besten Anwälte Englands uns nicht helfen können, was können dann zwei Kinder–«


  »Kinder, die das Henley ausgeraubt haben«, ergänzte Hale. Erneut trat Kat ihn unterm Tisch ans Bein.


  »–dann schon tun?«, beendete der Mann seine Frage.


  »Meine Eltern hatten sie gefunden, Katarina.« Unvermittelt nahm die Frau Kats schmale Hände. »Sie hatten sie gefunden– hundert Kilometer von Alexandria, nur einen Steinwurf vom Meer entfernt. Sie hatten sie gefunden– eine der Schatzkammern des letzten Pharao in Ägypten.«


  »Der letzte Pharao…«, begann Kat.


  Die Frau seufzte und flüsterte: »Sie kennen ihn vielleicht besser unter dem Namen Kleopatra.«


  Kats Finger begannen zu kribbeln, doch sie wusste nicht, ob es an dem lag, was die Frau gesagt hatte, oder an ihrem festen Griff.


  »Ach, es war ein herrlicher Anblick. Kleopatra hatte gewusst, dass die Tage ihres Reiches gezählt waren, und ihre edelsten Schätze sehr sorgfältig vor den Römern verborgen. Es war die größte Kammer, die meine Eltern je gesehen hatten. Urnen und Statuen und Gold… so viel Gold. Ich erinnere mich, dass ich mit den Grabungshelfern auf den Goldbergen Verstecken gespielt habe. Sie waren so hoch, dass sie auch aus Sand hätten bestehen können.«


  Sie öffnete die Handtasche auf ihrem Schoß und zog eine verblichene Schwarzweiß-Fotografie aus dem Innenfutter. Sie hielt sie in der Hand, in die Erinnerung vertieft, und dabei wirkten ihre Hände besonders zerbrechlich.


  »Ich war so glücklich wie noch nie«, sagte die Frau und hielt Kat und Hale das Foto hin wie eine Opfergabe. Kat beugte sich vor über den billigen Esstisch und betrachtete das Bild eines jungen Mädchens in einem weißen Kleid, umgeben von den Schätzen einer Königin.


  »Was ist passiert?«, fragte Hale.


  »Kelly… ist passiert«, erwiderte der Enkel, und als die Frau diesen Namen hörte, erlosch ihr Lächeln sofort.


  »Ich hatte ihn nie gemocht, und auf die Instinkte von Kindern sollte man immer hören«, sagte sie und lachte leise. »Aber das wissen Sie sicher selbst.«


  Kat nickte. »Fahren Sie fort.«


  »Nun, meine Eltern fanden die Kammer und begannen mit der Dokumentierung, doch nach drei Tagen setzten bei meiner Mutter vorzeitig die Wehen ein. Es war schrecklich. Beinahe hätten wir alle beide verloren, sie und meinen Bruder. Aber meine Eltern hatten die bedeutsamste Entdeckung ihrer Karriere gemacht, deshalb waren sie glücklich. Mein Vater hatte einen jungen Assistenten, dem er die Aufsicht über die Arbeiten übertrug, solange meine Mutter sich erholte. Zwei Wochen waren meine Eltern weg. Zwei Wochen.« Die letzten Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. »Wissen Sie, wie sehr das Leben sich in nur zwei Wochen verändern kann?«


  Kat spürte, wie Hale sein Bein unterm Tisch an ihres drückte, doch keiner von beiden sagte auch nur ein Wort. Das brauchten sie auch nicht.


  »Er hat alles gestohlen, Miss Bishop. In den zwei Wochen, in denen meine Mutter mit dem Tode rang, stahl der Assistent meiner Eltern alles, wofür sie ihr Leben lang gearbeitet hatten.«


  »Er hat den Fund für sich beansprucht?«, riet Kat.


  »Schlimmer«, erwiderte die Frau. »Er hat alles eingepackt und fing an, es zu verkaufen. Nicht ein Stück war verzeichnet worden. Nichts war dokumentiert oder untersucht worden. Artefakte wurden auf Dampfer verfrachtet und quer übers Mittelmeer verschifft. Geschichte wurde an die Höchstbietenden verschachert zu einer Zeit, als die Welt sehr gut für die Schätze der Könige bezahlte. Oder in diesem Fall der Königin.«


  Die Frau griff nach einem Taschentuch, doch sie weinte nicht. Sie musterte Kat und Hale lediglich und sagte: »Meine Eltern waren diskreditiert und mittellos– das Gespött der archäologischen Fachwelt. Der Fund ihres Lebens war fort, gestohlen von dem Menschen, dem sie am meisten vertraut hatten.«


  »Aber sie hatten doch bestimmt jemandem davon erzählt?« Hale machte keinen Hehl aus seiner Skepsis. »Sicher wusste doch jemand, woran sie gearbeitet und was sie gefunden hatten.«


  »Ach, aber es war ein wildes Land, MrHale. Das waren gefährliche Zeiten. Überall waren Plünderer– Grabräuber, Schatzsucher. Echte Archäologen waren unglaublich vorsichtig mit ihrer Arbeit. Geheimhaltung war das oberste Gebot.«


  »Aber hinterher…«, setzte Kat an.


  Die Frau schnaubte. »Hinterher? Hinterher waren sie gebrochen und von allen verlassen. Hinterher hatten sie nur noch ihren Stolz und ihre Kinder. Ich, Miss Bishop… Mein Bruder und ich waren alles, was sie aus dem Sand dort mit nach Hause brachten, und bald werde auch ich zu Staub werden.« Sie atmete tief durch, und ihre zarten Hände umklammerten das Taschentuch. »Für meine Eltern ist es zu spät, das zurückzuerlangen, was ihnen gehörte. Aber für Ägypten ist es nicht zu spät, das zu bekommen, was dem Land gehört.«


  Sie legte die Hände flach auf den Tisch und beugte sich vor. In ihren Augen lag eine neue Dringlichkeit. Es war der Blick einer Frau, die eine Absicht verfolgte– einen Plan.


  »In Kairo gibt es ein Museum, das den Stein nehmen würde, falls ich ihn beschaffen kann. Es hätte ihn schon vor einem halben Jahrhundert bekommen sollen, aber besser spät als nie.« Dann hielt sie inne. Sie schien Kat aufs Neue zu mustern. »Es muss ein wunderbares Gefühl sein, wenn man etwas Schönes nimmt und dorthin zurückbringt, wohin es rechtmäßig gehört. Meinen Sie nicht auch, Katarina?«


  »Was…?« Kat schüttelte den Kopf. »Was hat Visily Romani Ihnen über mich erzählt?«


  »Dass Sie Dinge stehlen.« Wieder lachte sie leise. Kat suchte in ihren Augen nach dem Mädchen auf dem Foto, doch zu viel Zeit und Sonne und Sand trennten die beiden.


  Hale richtete sich auf. »Der Name des Assistenten Ihrer Eltern war Kelly?«


  Die Frau lächelte. »Ja.«


  »Oliver Kelly?«


  Wieder lachte sie und sah Kat prüfend in die Augen. »Ja, Katarina, der Gründer des weltgrößten Auktionshauses war ein feiger Plünderer… ein Dieb.«


  Draußen fiel ein kalter Regen. Kat hörte die Tropfen an die Fenster des Diners prasseln und dachte an Warschau und Abiram Steins Blick, als dieser von Krieg und Nazis und Gemälden erzählt hatte.


  »Sehen Sie sich das Foto an, Katarina.« Die Frau schob den Schnappschuss über den Tisch.


  »Es ist ein schönes–«


  »Sehen Sie genauer hin.«


  Kelly. Ägypten. Kleopatra. Die Worte hingen im Raum wie das Aroma von Kaffee und das Prasseln des Regens. Kat betrachtete das Foto nochmals und sah ein kleines Mädchen in einem langen weißen Kleid, einen reich verzierten Raum, zwei gebräunte Hände und den größten Edelstein, den sie je gesehen hatte.


  »Ist das–«


  »Ja.«


  »Dann ist das–«


  Der Enkel schluckte. »Ja.«


  »Und Sie wollen, dass wir–«


  »Ihr Freund MrRomani hat uns versichert, dass Sie perfekt geeignet sind. Falls es eine Frage der Finanzierung ist, so fürchte ich zwar, dass unsere juristischen Bemühungen uns eher ärmer gemacht haben, als wir einst waren, aber wir besitzen einige Vermögenswerte, die wir zu Geld machen könnten. Das hier…« Die Frau umfasste ein altes Medaillon, das an einer Kette um ihren Hals hing. »Ich kenne einen Händler, der mir fünfhundert Pfund dafür geben würde.«


  »Es geht nicht ums Geld.« Kat schüttelte den Kopf. »Es ist nur so, dass… Sie wollen, dass wir den Kleopatra-Smaragd ausfindig machen und stehlen?«


  »Den Kleopatra-Smaragd?«, betonte Hale.


  »O ja.« Nun lächelte der Enkel zum ersten Mal. »Den, der verflucht ist.«


  
    5. Kapitel

  


  Es spielte keine Rolle, dass es regnete, als Kat und Hale den Diner verließen– sie winkten Marcus und das lange schwarze Auto fort. Irgendwie fühlte es sich gut an, mit hochgeschlagenem Kragen im kalten Wind spazieren zu gehen und im tristen Nebel zu zittern. In Gedanken waren sie schließlich im ägyptischen Sand.


  Und bei Flüchen.


  »Sie waren nett.« Hale behielt die Hände in den Taschen, hob aber das Gesicht zum Himmel, so dass der Regen ihm auf die Haut prasselte.


  »Ja«, lautete Kats Antwort.


  »Nett ist… erfrischend.«


  Kat lachte und bog automatisch in eine schmale Straße ab. »Stimmt.«


  »Und riskant.«


  »Hm-hm.«


  »Und sie wirken wie Leute, die wirklich Hilfe brauchen können.«


  »Von jemand Gutem«, schlug Kat vor.


  »Von jemand Dämlichem.« Hale blieb so unvermittelt stehen, dass Kat an ihm vorbeiging und sich zu ihm umdrehen musste. »Aber wir sind nicht dämlich, oder, Kat?«


  »Nein. Natürlich–«


  »Wir werden diesen Auftrag also unter keinen Umständen übernehmen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Kat gerade in dem Augenblick, als der Regen stärker wurde und wie eine Wand herabfiel, hart und kalt. Hale nahm ihre Hand und zog sie auf eine vertraute Treppe, unter den schmalen Überhang des Daches über ihnen. Zitternd stand sie mit der Holztür im Rücken da, während Hale sich zu ihr beugte, sie abschirmte, ihr prüfend in die Augen sah.


  Die Fenster des Brownstone-Hauses waren dunkel, und die Straße war menschenleer. Da waren keine vorbeifahrenden Autos, keine Kindermädchen, die Sportwagen schoben, oder Fußgänger, die nach Hause rannten. Kat hatte das Gefühl, sie und Hale wären die einzigen Menschen in New York City. Sie konnten alles stehlen, was sie wollten.


  Aber ich stehle nicht mehr, sagte Kat sich. Ich stehle überhaupt nicht mehr.


  »Keiner zu Hause«, sagte sie.


  Wassertropfen hingen an Hales Mundwinkeln. »Wir könnten einbrechen. Ein Fenster aufstemmen.«


  »Weißt du, ich wette, hier ist irgendwo ein Schlüssel versteckt«, versuchte sie, Hale zu necken, doch er war noch näher an sie herangerückt. Sie konnte die Straße nicht mehr sehen. Sie spürte den Regen nicht mehr. Ihr Pass steckte in ihrer Tasche, und als Hale sich an sie drückte, hatte sie beinahe das Gefühl, die Stempel im Pass würden aufflammen und der ganzen Welt verkünden, wie lange sie nicht mehr zu Hause gewesen war.


  Hales Hand lag in ihrem Nacken– warm und groß und tröstlich. Fremd und neu und anders.


  Urplötzlich hatte Kat Angst, sie sei nicht lange genug fort gewesen.


  »Kat«, flüsterte Hale. Sein Atem fühlte sich warm an auf ihrer Haut. »Wenn du diesen Auftrag übernimmst, dann denk nicht mal im Traum daran, den Smaragd ohne mich zu stehlen.«


  Kat versuchte, sich von ihm zu lösen, doch in ihrem Rücken war die Tür. »Ich habe nicht vor–«


  Weiter kam sie nicht, denn nun war nichts mehr in ihrem Rücken. Kat streckte die Hände nach Hale aus, bekam jedoch nur Luft zu fassen und stürzte auf den Rücken.


  »Hallo, Kitty Kat.« Kat starrte auf ein vertrautes Paar langer Beine und einen kurzen Rock. Ihre Cousine Gabrielle verschränkte die Arme und sah auf sie hinab. »Willkommen zu Hause.«


  


  Kat hatte gar nicht gemerkt, wie kalt ihr war, bis sie sich in der Diele des alten Brownstone-Hauses rücklings auf dem Boden wiederfand. Im Kamin brannte kein Feuer, im Wohnzimmer und im Treppenhaus kein Licht. Einen Augenblick lang fühlte es sich beinahe wie ein Job an, so, als dürfte sie gar nicht dort sein. Und vielleicht, erkannte sie, dürfte sie das wirklich nicht.


  »Wir wussten nicht, dass jemand zu Hause ist«, sagte Kat.


  Gabrielle lachte. »Das habe ich gemerkt.«


  Sogar im Dunkeln entdeckte Kat ein Funkeln in ihren Augen. Welche Ursache dieses Funkeln hatte, wagte sie jedoch nicht zu fragen. Sie beobachtete nur, wie Gabrielle sich umdrehte und die lange Diele entlangschlenderte, sich so schwerelos wie ein Gespenst durch die Schatten bewegte.


  Kat stand auf und folgte ihr, Hale im Schlepptau. Die Dielen knarrten, und das alte Haus ächzte im Unwetter. Es kam ihr zu groß vor. Zu dunkel. Zu leer.


  »Wow. Er ist wirklich weg«, sagte Hale bestürzt.


  »Ja.« Gabrielle erreichte die Küchentür und lachte kurz auf. »Ich glaube, Onkel Bobby war auch nicht allzu glücklich darüber– keiner hat geglaubt, dass Eddie wirklich bis nach Paraguay fahren würde. Aber das weißt du sicherlich alles schon.« Sie musterte ihre Cousine im schwachen Licht. »Du hast doch mit deinem Vater gesprochen?«


  »Natürlich«, erwiderte Kat und betätigte den Lichtschalter.


  Als die Lampen flackernd zum Leben erwachten, musste Kat die Augen zusammenkneifen, so grell war das Licht. Sie hatte halb damit gerechnet, ihr Onkel würde auf mysteriöse Weise erscheinen, den Löffel in der Hand, und sie tadeln, sie sei zu spät und die Suppe kalt geworden.


  »Wie ist es denn in Paraguay?«, fragte Hale, der nichts von dem Gespenst ahnte, das Kat sah, und sich an ihr vorbei in die Küche drängte, als wäre er dort schon immer zu Hause gewesen.


  »Okay, denke ich.« Gabrielle zuckte die Achseln. »Jedenfalls so okay, wie ein so großer Job sein kann. Alle Mann an Deck.« Sie setzte sich, knallte die Beine auf den Tisch und musterte ihre Cousine. »Na ja… fast alle Mann.« Dann zog sie ein Messer aus dem Stiefel, nahm einen Apfel aus einer Schale und begann, ihn in einer langen gleichmäßigen Spiralbewegung zu schälen. »Also, erzählt ihr zwei mir jetzt, was das große Geheimnis ist?« Sie sah von Kat zu Hale und wieder zu Kat. »Es sah nämlich ein bisschen nach trauter Zweisamkeit aus da draußen. Ihr habt über irgendwas geredet. Oder vielleicht habt ihr ja gar nicht geredet…«


  Kat spürte, wie sie errötete, doch ehe sie etwas erwidern konnte, öffnete Hale den Kühlschrank und verkündete: »Kat wird den Kleopatra-Smaragd stehlen.«


  »Guter Witz«, sagte Gabrielle. Mit einer gewissen Verzögerung verharrte ihre Hand mit dem Messer in der Luft. »Das ist doch ein Witz, oder?«


  Kats Blick brannte sich in Hales Augen. »Ich habe nie gesagt, dass ich es mache«, erklärte sie. »Ich habe nie gesagt–«


  »Natürlich wirst du es machen.« Die Kühlschranktür schlug zu, und Hale wandte sich um. »Ich meine, so was machst du doch jetzt immer, oder? Durch die Welt jetten, Unrecht wiedergutmachen. Eine Eine-Frau-Wiederbeschaffungscrew.«


  Kat wollte ihm antworten, doch Gabrielle hatte bereits die Füße vom Tisch genommen und beugte sich zu Kat vor, das Messer noch in der Hand.


  »Sag mir, dass er Witze macht, Kat. Sag mir, dass du nicht ernsthaft darüber nachdenkst, den Kleopatra-Smaragd zu stehlen.«


  »Nein«, erwiderte Kat. »Ich meine… Na ja… wir haben gerade diese Frau getroffen, die sagt, dass den Smaragd eigentlich ihre Eltern gefunden hätten–«


  »Constance Miller«, ergänzte Gabrielle.


  »Du kennst sie?«, fragte Kat.


  »Ich weiß alles, was es über den kostbarsten Smaragd der Welt zu wissen gibt, Kat. Ich bin eine Diebin.«


  »Ich auch«, gab Kat zurück, doch ihre Cousine redete einfach weiter.


  »Ich meine es ernst. Der Kleopatra-Smaragd, das ist siebenundneunzig Karat verrückt!«


  »Ich weiß.«


  Hinter Kat riss Hale Schranktüren auf. »Wo ist die Mikrowelle?«


  »Onkel Eddie hat keine Mikrowelle!«, fuhren die beiden Cousinen ihn wie aus einem Munde an, doch keine von beiden lächelte. Keines der Mädchen machte Witze. Sie starrten einander über den verschrammten Holztisch hinweg an, der Zeuge von Anfang und Ende beinahe jedes größeren Coups gewesen war, den ihre Familie je gelandet hatte.


  Er schien sich genauso gut wie jeder andere Ort für das zu eignen, was Gabrielle nun sagte: »Du darfst das nicht tun, Kat. Du darfst nicht vergessen, dass der Kleopatra-Smaragd der am schwersten bewachte Edelstein auf der Welt ist. Er ist seit dreißig Jahren nicht mehr zu sehen gewesen.«


  »Ich weiß«, sagte Kat.


  »Jeder, der auch nur einen Hauch gesunden Menschenverstand hat, weiß, dass Constance Miller eine alte Eigenbrötlerin ist, die fast kein Geld mehr hat.« Gabrielle musterte ihre kleinere, blassere Cousine von oben bis unten. »Und wenn sie zu dir kommt, muss sie wirklich verzweifelt sein.«


  »Danke«, erwiderte Kat.


  »Aber vor allem«, fuhr Gabrielle fort, »wir echten Diebe wissen, dass der Kleopatra-Smaragd verflucht ist, seit Kleopatra den größten Smaragd der Welt nahm und in ihrer Weisheit beschloss, ihn in der Mitte durchzuschneiden und die eine Hälfte Marcus Antonius zu geben, der dann auszog, die Römer zu bekämpfen–«


  »Und starb«, mischte Hale sich von hinten ein.


  »Kleopatra behielt die andere Hälfte«, fuhr Gabrielle fort.


  »Und starb«, wiederholte Hale.


  »Und bis die beiden Steine wieder vereint sind, bringen sie nur Tod und Verderben über jeden, der im Besitz eines der beiden ist«, schloss Gabrielle. Sie stand auf und trat näher an Kat heran. »Jeder gute Dieb weiß also, dass er verflucht ist, Kat.«


  »So etwas wie Flüche gibt es nicht«, gab Kat versuchsweise zurück, doch das größere Mädchen stand bereits mit verschränkten Armen vor ihr und sah so auf sie herab, dass Kat sich besonders klein vorkam.


  »Und wie erklärst du dir dann das, was passiert ist, als Onkel Nester ihm ’79 nachgejagt ist?«


  »Laser verbrennen Dinge, Gabrielle. Es ist nicht die Schuld des Smaragds, wenn Onkel Nester nicht auf seine Finger aufpasst.«


  »Und was war mit den Garner-Brüdern 1981?«


  »Hey, jeder, der glaubt, dass ein nicht vom Militär zugelassenes Abseilkabel das Gewicht von zwei erwachsenen Männern und einem Miniaturesel trägt, verdient es, von einer Klippe abzustürzen.«


  »Und dieses japanische Team im Jahr 2000?«


  »Man sollte immer einen Ersatzdefibrillator dabeihaben, wenn man Dornröschen versucht. Jeder weiß das. Außerdem: Onkel Eddie hat das nichts ausgemacht, als er ihn ’67 stehlen wollte«, versuchte Kat, das alles zu entkräften.


  Gabrielles wütender Blick wurde eisig. »Jetzt macht es ihm etwas aus.«


  »Was ist denn ’67 passiert?«, fragte Hale, doch keines der Mädchen schien ihn zu hören oder auch nur einen Deut auf seine Frage zu geben.


  Geräuschlos und tödlich wie eine Schlange schob Gabrielle sich auf Kat zu. »Aber am allerwichtigsten, Kitty Kat: Ich weiß, dass Onkel Eddie– der wohl größte lebende Dieb der Welt– sagt, der Kleopatra-Smaragd darf nicht gestohlen werden. Ich weiß, dass das, was ’67 passiert ist, sogar Onkel Eddie Angst gemacht hat, und deshalb glaube ich ihm, wenn er sagt, dass Kleopatra-Coups ein böses Ende nehmen. Kat, sie nehmen immer ein böses Ende.« Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen und schlug die langen Beine übereinander. »Ich weiß nicht, was für eine rührselige Geschichte Constance Miller dir erzählt hat, oder wie eine Frau, die ihr Haus angeblich seit Jahren nicht mehr verlassen hat, es geschafft hat, dich zu finden, oder warum–«


  »Visily Romani«, hörte Kat sich flüstern und sah, wie Gabrielle die Augen aufriss. »Sie kannten den Namen Romani. Sie haben gesagt, Visily Romani hätte sie geschickt.«


  Man vergaß leicht, dass es Geschichtsträchtigeres gab als Onkel Eddies Küchentisch, doch als Gabrielle nun diesen altehrwürdigen Namen hörte, suchte sie Halt an der verschrammten Tischplatte, und Kats Gedanken wurden von zwei Wörtern beherrscht: Tschelowek psewdonima.


  Ein Pseudonym, hatte Onkel Eddie es ihr einmal erklärt, und so saß Kat nun hier und dachte über die alten Namen nach, die sakrosankten Namen. Namen, die seit Hunderten von Jahren verwendet wurden, doch nur von den besten Dieben und nur aus den würdigsten Anlässen. Kat zitterte angesichts des Wissens, dass nun auch der Kleopatra-Smaragd zu diesen Fällen gehörte.


  »Er ist immer noch irgendwo da draußen«, sagte Kat. »Dieser Mann, der sich Romani nennt– wer er auch sein mag– er ist da draußen, und er hat mir diese Leute geschickt, weil ich ihnen helfen kann. Er glaubt, dass ich das kann. Ich kann–«


  »Nicht du, Kat. Wir.« Hale ließ sich auf einen Stuhl am Kopfende des Tisches fallen. Er sah sie nicht an. »Falls du es machst, dann machen wir es.«


  »Natürlich. Klar. Wir. Aber das spielt ja sowieso keine Rolle.« Kat schüttelte den Kopf. »Der Kleopatra-Smaragd ist angeblich irgendwo in der Schweiz weggesperrt. Und selbst wenn wir ihn finden könnten… Was? Was guckt ihr denn so?«


  Gabrielle sah zu Hale, der den Kopf schüttelte und es Gabrielle überließ, den Stapel Post zu durchsuchen, der ungeöffnet an einer Ecke des Tisches lag.


  »Du warst weg, Kitty Kat.« Gabrielle schob die Zeitung über den Tisch. Eine reißerische Schlagzeile verkündete, die Kelly Corporation hole ihren kostbarsten Besitz endlich nach Hause.


  Nach Hause.


  New York.


  Kat spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie sah zu Gabrielle und dann zu Hale.


  »Na und?«, fragte Hale gedehnt. »Jetzt stehlen wir wohl einen Smaragd?«


  


  Am oberen Ende der Treppe lag ein Zimmer mit weißen Ösenvorhängen und zwei Betten mit passenden Überwürfen. Es gab eine kleine Frisierkommode, einen Weidenkorb und ein Bücherregal voller verstaubter, vielfach gelesener Nancy-Drew-Krimis. Dieses Zimmer hatte nie zum Rest des Hauses gepasst, hatte Kat schon immer gedacht. Dieses Zimmer zu betreten war, als beträte man eine andere Welt– eine Welt mit einem rosa Telefon mit Wählscheibe und einer Spieldose. Eine winzige Nische inmitten einer Männerwelt, einen Ort nur für Mädchen.


  Irgendwann hatte einmal jemand den Namen Nadia auf ein Kissen gestickt, und das hielt Kat jetzt im Arm, während sie schlaflos im Bett lag und an die Decke starrte. Sie kam sich zu klein vor, wie sie so im Bett ihrer Mutter lag und noch immer versuchte, in ihre Fußstapfen zu treten.


  »Also, Hale…«


  Kat drehte sich um und erblickte Gabrielles Silhouette im Türrahmen, sah sie zum anderen Bett gehen und den Kopf auf ein Kissen legen, das in geschwungenen Buchstaben mit dem Namen Irina bestickt war.


  »Was ist mit ihm?«


  »Was passiert da zwischen euch beiden?«


  »Nichts«, erwiderte Kat ein wenig zu schnell.


  »Eben, und warum ist das eigentlich so? Ich dachte, zwischen euch beiden läuft allmählich mal was. Aber jetzt bist du die halbe Zeit weg, und er ist… wütend.«


  »Nein, ist er nicht.«


  »Doch, ist er.« Gabrielle lachte auf. »Es gefällt ihm nicht, dass du abhaust und diese Jobs allein machst.« Kat holte Luft, um zu widersprechen, doch ihrer Cousine gelang es, vorher noch mit gesenkter Stimme hinzuzufügen: »Und da ist er nicht der Einzige.«


  Kat wusste ehrlich nicht, was sie darauf sagen sollte, also drehte sie sich auf die andere Seite und schloss die Augen. Sie merkte nicht, wie Gabrielle das Zimmer durchquerte, bis sie das Gewicht ihrer Cousine neben sich auf die Matratze plumpsen spürte. »Also, warum machst du das?«


  »Ich…«, stammelte Kat und suchte im Dunkeln nach Worten. »Es sind leichte Jobs, Gabrielle.«


  »Vielleicht am Anfang, aber Rio war nicht leicht.«


  »Woher weißt du von Rio?«


  »Jeder weiß von Rio. Jeder hätte geholfen.«


  Unvermittelt war Kats Kehle völlig ausgetrocknet. »Ich habe keine Hilfe gebraucht.«


  »Und was ist mit Moskau?«, fuhr ihre Cousine fort. »Vielleicht hast du keine Hilfe gebraucht, aber wenn man vorhat, sich mit dem KGB anzulegen, sollte man sich wahrscheinlich Hilfe holen– vorsichtshalber. Die Frage lautet also… warum hast du das nicht getan?« Gabrielle stützte die Ellbogen auf die Knie und klopfte sich nachdenklich ans Kinn.


  »Gabrielle, ich bin–«


  »Betrunken!«, rief Gabrielle aus und setzte sich auf.


  »Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht betrunken«, gab Kat zurück, doch ihre Cousine lachte nur.


  »Ach, du bist trunken von deinen Coups, Kitty Kat. Und zwar schon seit dem Henley.«


  Kat wollte sich hochstemmen und aus dem Bett klettern, doch Gabrielle hockte auf der Bettdecke und hielt sie fest.


  »Sag mir, dass du keinen Kick gespürt hast, als wir diese Gemälde durch die Vordertür aus dem Museum getragen haben. Sag mir, dass du nicht high davon warst, als du einen Cézanne direkt vor den Augen des halben KGB geklaut hast. Kein Wunder, dass du Hale nicht mitnimmst.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal sind Jungs viel leichter zu handhaben, wenn sie am anderen Ende der Welt sind.«


  »Hale und ich sind nicht…« Doch Kat beendete den Satz nicht, weil sie überhaupt nicht wusste, wie das Ende lauten sollte. »Du weißt nicht, wovon du redest, Gabrielle«, setzte sie erneut an, doch ihre Cousine schüttelte nochmals den Kopf.


  »Doch, das weiß ich«, erwiderte sie gekränkt. »Unsere Welt gründet sich auf Adrenalin und darauf, mit etwas durchzukommen. Verschiedene Städte, verschiedene Namen. Dieses Leben kann man viel leichter führen, wenn man niemanden dabeihat, der einem sagt, wenn man etwas Dummes tut. Glaub mir, liebe Cousine«, Gabrielle stand auf und rekelte sich, »ich weiß das besser als jeder andere.«


  Kat hatte sich schon oft gefragt, was in Gabrielles unglaublich hübschem Kopf vorging. Mehr als man sah, da war sie sich sicher.


  »Schau, Gabrielle. Das sind meine Jobs– meine Aufgabe. Da ist für niemanden etwas drin– kein dicker Scheck–, und deshalb hat es auch keinen Sinn, jemanden zu bitten, das Risiko einzugehen. Und ich mache das auch nicht zum Spaß.«


  »Klar«, versetzte Gabrielle und nickte bedächtig. »Und vor sechs Monaten bist du aufs Colgan-Internat gegangen und hast geschworen, du würdest nie wieder stehlen.« Mit zwei langen Schritten hatte sie das Zimmer durchquert. »Du bist angefixt, Kitty Kat. Und das Mindeste, was du tun könntest, wäre, das zuzugeben.«


  Kat drehte sich um und starrte wieder an die Decke. Nach einer halben Ewigkeit brachte sie hervor: »Hale… Wie wütend ist er?«


  Gabrielle krabbelte ins Bett und blickte durch das dunkle Zimmer zu ihrer Cousine. »Für eine so geniale Diebin bist du manchmal wirklich ein ziemlich dummes Mädchen, was?«


  »Ja.« Kat schloss die Augen. »Das bin ich.«
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      6. Kapitel

    


    »Ich heiße Ezra Jones.«


    Gründlich musterte Kat das Gesicht, das sie vom anderen Ende des staubigen Wohnzimmers her ansah, in dem sie noch nie jemanden hatte sitzen sehen. Der Mann hatte buschige weiße Augenbrauen und dunkelbraune Augen, und das Lächeln über dem tadellos gestutzten Spitzbart war im besten Falle durchtrieben.


    »Ich benötige irgendeinen Ausweis«, sagte sie ihm.


    »Selbstverständlich«, erwiderte er lächelnd. Er trat vor und reichte ihr die Visitenkarte eines Versicherungsagenten, auf der stand: Chamberlain & King, Insurance and Underwriters, London, England. Als er hinzufügte: »Bitte schön, meine Liebe!«, und einen britischen Pass zückte, war das Bild, das er dabei abgab, nicht ganz stimmig, fand Kat. Der Akzent jedoch war auf dem Punkt.


    »Also, wie sehe ich aus?«, fragte der Mann.


    »Alt«, antwortete Gabrielle, beugte sich näher zu ihm und trug Theaterschminke an seinen Mundwinkeln auf. »Aber nicht alt genug. Und fleckig.«


    »Aber ich finde, du klingst richtig gut«, teilte Kat ihm mit.


    Erst da lächelte Hale. »Ich werde mir merken, dass du das gesagt hast.«


    »Klare Sache, Ezra. Sag mir nur eins: Der echte MrJones ist…«


    »Hingerissen.« Erneut warf er einen Blick auf die Brieftasche des Mannes. »Offenbar hat ihn heute Morgen jemand von Hale Industries am Flughafen getroffen und ihm seinen Traumjob auf den Cayman Islands angeboten. Genau genommen hat er erst vor einer halben Stunde aus dem Jet von Hale Industries in London angerufen und seinen alten Job gekündigt.«


    »Zu schade, dass seine Firma die Nachricht nicht bekommen wird«, fügte Gabrielle hinzu.


    »So ist es.« Hale nickte ernst.


    »Und dass er seine Brieftasche verloren hat…«, ergänzte Kat.


    Hale zog eine unechte Augenbraue in die Höhe. »Wahrlich eine Tragödie.« Er steckte die kleine Lederbrieftasche in die Innentasche seiner Anzugjacke, und die beiden Mädchen beobachteten ihn dabei genau. Kat hatte die schweren Vorhänge aufgezogen, so dass Licht ins Zimmer strömte und auf verblichene, staubige Möbel, einen kalten Kamin und einen perfekt gefälschten Rembrandt fiel, der schon länger über dem Kaminsims hing, als Kat lebte.


    »Kat, was sollen wir mit seinen Schultern machen?« Gabrielle versuchte, seine Arme herabzuziehen, doch da schien sich nichts zu bewegen. »Und mit dem Bauch da.« Sie tätschelte besagte Stelle.


    »Hey, in der Beziehung habe ich noch nie Beschwerden gehört«, warf Hale selbstzufrieden ein.


    »Eben«, rief Gabrielle. »Würde es dich etwa umbringen, ab und zu mal einen Muffin zu essen?«


    Kat kaute auf den Fingernägeln, ging um Hale herum und musterte ihn langsam von oben bis unten.


    »Seine Hände fallen auf«, bemängelte Gabrielle.


    »Die Haltung ist falsch«, ergänzte Kat.


    »Er ist immer noch… sexy«, sagte Gabrielle so, als wäre das die schlimmste Beleidigung der Welt.


    »Ich fühle mich zum Objekt degradiert. So billig«, beschwerte sich Hale, doch die Mädchen achteten nicht auf ihn.


    »Auf größere Entfernung würde es funktionieren, aber aus nächster Nähe und unter einem prüfenden Blick…« Kat ließ den Satz in der Luft hängen.


    »Hättest du nicht jemand Jüngeres aussuchen können?«, fragte Gabrielle.


    »Es war ein Wunder, dass ich den gefunden habe.« Hale deutete auf die Papiere auf dem Tisch.


    »Wir brauchen entweder einen jungen Mann, für den du dich ausgeben kannst, oder einen alten Mann, der sich für Jones ausgibt!« Gabrielle warf die Hände in die Luft. »Wir brauchen–«


    »Nein«, warf Kat ein, ehe Gabrielle es aussprechen konnte. »Onkel Eddie ist hier nicht dabei.«


    Gabrielle verschränkte die Arme. »Aber er ist der alte Mann schlechthin.«


    »Vielleicht sollten wir ihn doch anrufen, Kat«, schlug Hale vor. »Ich meine, wo sollen wir innerhalb von vierundzwanzig Stunden einen geeigneten alten Mann hernehmen?«


    »Verzeihung, Miss?«


    Beim Klang der sanften Stimme drehte Kat sich um und schüttelte unwillkürlich den Kopf. Ganz kurz hätte sie schwören können, dass sie doppelt sah. Sie betrachtete das Foto von Ezra Jones auf dem Tisch und dann die Haltung, in der Marcus an der Tür stand. Die beiden hatten die gleichen Augen, die gleichen Farben und den gleichen Blick eines Menschen, der sein Leben im Dunstkreis von Reichtum und Macht verbringt– stets in der Peripherie, stets nahe genug, um zu dienen.


    Marcus atmete tief durch. »Ihr Abendessen ist fertig.«
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      7. Kapitel

    


    Der Kleopatra-Smaragd war nicht verflucht– das sagte jeder beim Auktionshaus Oliver Kelly Corporation for Auctions and Antiquities.


    Schließlich konnte ein Smaragd– gleichgültig wie groß– nicht den Untergang des Schiffs, auf dem Oliver Kelly der Erste gereist war, in flachem Gewässer vor der Küste Nova Scotias verursacht haben. Und als der Stein in Platin gefasst und einer Eisenbahnerbin aus Buenos Aires geschenkt worden war, konnte eine Halskette– gleichgültig wie schwer– niemals eine Frau dazu gezwungen haben, ihren Kopf bei einem sehr tragischen Dampflokomotivunfall zu verlieren.


    Selbstverständlich ließ sich nicht leugnen, dass der nächste Besitzer bankrott gegangen war. Das kleine Land, das den Stein seinen Kronjuwelen einverleibt hatte, war überfallen worden. Und das Museum, in dem der Kleopatra-Smaragd für kurze Zeit ausgestellt gewesen war, brannte danach beinahe bis auf die Grundmauern ab.


    Aber er war nicht verflucht.


    Jeder bei der Kelly Corporation sagte das.


    »Er ist nicht verflucht, MrJones.«


    »Selbstverständlich nicht.« Hale stieß ein tiefes kehliges Lachen aus und klopfte Marcus auf den Rücken. Marcus sagte wie verabredet nichts. »Aber, MrKelly, als offizieller Versicherer des Kleopatra-Smaragds ist MrJones der Meinung, dass der Stein am besten dort bleibt, wo er ist.«


    »Verzeihung«, unterbrach ihn Kelly. »Wer sind Sie eigentlich?«


    »Nun, wie ich am Telefon sagte, MrKelly, ich bin Colin Knightsbury. Ich bin MrJones’ persönlicher Assistent.«


    Darüber schien Kelly nachzudenken. Dann drehte er sich um und sagte: »Na gut.«


    Hale war weder klein noch faul oder unsportlich, und dennoch hatte er gewisse Schwierigkeiten mitzuhalten, als sie Oliver Kelly dem Dritten nun durch glänzende Korridore folgten. Das Auktionshaus wirkte nicht wie etwas, das seinen Ursprung an zwielichtigen Orten und bei Schwarzmarktgeschäften genommen hatte, doch wenn es eines gab, was jeder W.W.Hale schon früh lernte, dann dass man eigentlich niemals wissen wollte, woher das Geld stammte.


    »Und wie ich am Telefon sagte, wir bei Chamberlain & King meinen, dass die Verlegung des Kleopatra-Smaragds so kurzfristig durchaus riskant sein könnte. Falls Sie es ein wenig verschieben könnten–«


    Abrupt blieb Kelly stehen und wirbelte zu den beiden herum. »Ich bin sicher, Sie möchten gerne, dass ich es verschiebe, aber da es mein Stein ist, werde ich damit machen, was ich will, denke ich.«


    »Vor seinem Tod«, entgegnete Hale, »war Ihr Vater unerbittlich dagegen, dass der Stein öffentlich ausgestellt wird, und–«


    »Mein Vater hat dieses Unternehmen geerbt«, fuhr Kelly ihn an und deutete auf die Menschen und Gegenstände auf dem Korridor. »Und wissen Sie, was er damit angefangen hat?«, fragte er, wartete die Antwort aber gar nicht erst ab. »Nichts, MrJones. Er hat bewahrt, was mein Großvater aufgebaut hatte– das ist alles. Ich erwarte nicht, dass Sie verstehen, was es bedeutet, ein Familienunternehmen zu leiten, aber die Aufgabe zukünftiger Generationen ist es nicht, zu bewahren. Die einzige weitreichende Entscheidung, die mein Vater traf, bestand darin, den Kleopatra-Smaragd vor dreißig Jahren zurückzukaufen, und dann hat er ihn Gott weiß wo weggesperrt.«


    »In der Schweiz«, sagte Hale.


    »Was?«


    »Nach unseren Unterlagen liegt der Stein in einem Hochsicherheitssafe bei einer Schweizer Bank.«


    »Das weiß ich«, fuhr Kelly ihn an und drückte den Aufzugknopf. »Der springende Punkt ist, dass niemand ihn zu sehen bekommt. Ich habe ihn noch nie zu sehen bekommen. Er ist der größte Vermögenswert dieses Unternehmens, aber seit dreißig Jahren tun wir damit nichts anderes, als ihn verstauben zu lassen und darauf zu warten, dass irgendein mythisches Gegenstück wieder auftaucht, damit irgendein lächerlicher Fluch gebannt wird.«


    »Selbstverständlich, selbstverständlich«, sagte Hale.


    Kelly sah ihn an, als wollte er sagen: Ich habe mit Ihrem Chef gesprochen.


    Da rückte Hale unauffällig näher an ihn heran. »Sie müssen MrJones vergeben, MrKelly«, bekannte er leise, während Marcus drei Schritte hinter ihnen stand, stoisch, schweigsam wie ein Grab. »Er sieht noch den kleinsten Riss in den Sicherheitsvorkehrungen eines Unternehmens, noch den kleinsten Mangel. Ich bin hier, um zu gewährleisten, dass MrJones nicht abgelenkt wird. Sehen Sie, der Mann ist ein Genie. Und wenn MrJones sagt, dass es am besten ist, noch zu warten–«


    Ein Klingeln ertönte, und die Aufzugtür glitt auf.


    »Mein Großvater war ein Genie«, schnappte Kelly. »Ein Visionär.«


    Hale betrat den Aufzug und wünschte insgeheim, der Mann würde die Chuzpe aufbringen hinzuzufügen: »ein Dieb«.


    »Dieser Stein ist das Aushängeschild der Kelly Corporation«, fuhr Kelly fort, »und er bleibt nicht in einem Loch im Boden. Nicht solange ich das Sagen habe.«


    Die Aufzugtür glitt zu, und Hale blieb nichts anderes übrig, als Oliver Kellys des Dritten Spiegelbild zu betrachten– den maßgeschneiderten Anzug, den Windsorknoten, die antiken Manschettenknöpfe und die italienischen Kalbslederschuhe, die alle nur einem Zweck dienten: Sie sorgten dafür, dass niemand ihren Träger fälschlicherweise für gewöhnlich hielt. Das alles im Alter von neunundzwanzig Jahren. Hales Abneigung gegen ihn wäre vielleicht nicht ganz so groß gewesen, wenn er nicht das Gefühl gehabt hätte, sich selbst in einem Zerrspiegel zu betrachten– er sah, wer vielleicht aus ihm geworden wäre, wenn er zwei Jahre zuvor in der Nacht, in der Kat seinen Monet hatte stehlen wollen, nicht zu Hause gewesen wäre.


    »Ja, MrKelly«, sagte Hale bedächtig und ließ das Bild weiter auf sich wirken. »Ich verstehe voll und ganz.«


    »Gut.« Als die Aufzugtür sich öffnete, wandte Kelly sich um und streckte Marcus die Hand hin. »Danke, dass Sie gekommen sind, MrJones. Ich weiß Ihre Zeit zu schätzen. Aber wie Sie sehen, sind unsere Papiere in Ordnung, und unsere Security«– er vollführte eine ausladende Geste, die den Ausstellungsraum im Hauptgeschoss des Gebäudes mit seinen blitzenden Schaukästen, den Kameras und Wachmännern umfasste–, »ist die bestmögliche. Ich fürchte daher, dass Sie die Reise vergeblich unternommen haben.«


    »In der Tat.« Hale ergriff Kellys Hand, hielt sie ein wenig länger, als Kelly womöglich erwartet hatte, drückte sie ein wenig fester. »Was meinen Sie, MrJones?«


    Marcus ließ den Blick durch den Raum schweifen. Seine Stimme klang stoisch und unbeteiligt. »Ich glaube, das letzte Mal, dass ich das gehört habe, war im Henley.«


    Hale beobachtete, wie Oliver Kelly der Dritte bei diesen Worten erschauerte. Die Farbe schwand aus seinen Wangen, und sein Mund wurde zu einer dünnen verbissenen Linie. »Im Henley?«


    »O ja«, sagte Hale. »Dort hatte man uns versichert, niemand könne Ein Engel kehrt zurück in den Himmel jemals von den Wänden des Museums stehlen, und wir haben es geglaubt. Aber in diesem Punkt haben wir uns alle geirrt, nicht wahr, MrKelly?«


    Aufrichtigkeit war selten in Oliver Kellys Branche. Die Menschen verhandelten. Händler logen. Er war nicht recht sicher, was er tun sollte, wenn jemand so bereitwillig einen Fehler einräumte, daher tat er einstweilen gar nichts– er stand einfach da und wartete ab.


    »Und selbstverständlich dachte man auch in der Verwaltung des Henley, die Papiere wären in Ordnung, und jetzt…« Hales Stimme verklang, dann riskierte er einen Blick auf Oliver Kelly den Dritten. »Nun, ich fürchte, es steht mir nicht zu, ein Urteil abzugeben, aber sagen wir einfach, sie warten immer noch auf einen Scheck. Und bei einem Stück wie dem Kleopatra-Smaragd– mit seiner kulturellen und finanziellen Bedeutung–«


    »Er ist nicht verflucht«, sagte Kelly automatisch.


    »Selbstverständlich nicht. Aber falls es Ihnen nichts ausmacht«– Hale verschränkte die Hände hinter dem Rücken–, »dann würde MrJones gerne im Keller beginnen.«


    


    »Und die Kameras auf dieser Ebene?«, fragte Hale zwanzig Minuten später.


    »Die gleichen wie auf der vorherigen Ebene«, erwiderte der Sicherheitschef von seinem Platz zu MrKellys Rechten aus.


    Kelly beobachtete, wie Hale sich ausführlich Notizen machte, Hunderte von Fotos schoss.


    »Und diese Fenster?«, fragte Hale. »Sie werden überwacht mit…?«


    »Glasbruchdetektoren im Abstand von fünfzehn Metern.«


    »Kugelsicher?«


    »Selbstverständlich.« Der Sicherheitschef klang beinahe gekränkt.


    »Ausgezeichnet.« Hale machte ein weiteres Foto und konsultierte dann nochmals sein Klemmbrett. »Dann bleibt, glaube ich, nur noch der Tresorraum. Wie lautet die Modellnummer noch gleich…«


    »Entschuldigung, MrJones«, sagte Kelly, »aber zufällig erinnere ich mich genau, dass diese Information unserem Quartalsbericht zu entnehmen ist.«


    »Ja.« Hale übernahm die Antwort. »Letztes Quartal war der Kleopatra-Smaragd noch sicher auf der anderen Seite der Welt und sollte dort auch bleiben, insofern verzeihen Sie bitte, wenn wir uns diesem Thema erneut widmen.« Er wandte sich an den Sicherheitschef. »Die Modellnummer dieses Türsensors…«


    »Helix 857J«, antwortete der Mann knapp.


    »Ich versichere Ihnen, Gentlemen«, unterbrach MrKelly erneut, »wir bei der Kelly Corporation wissen genau, wie wertvoll unser Smaragd ist, und wir haben sämtliche Vorsichtsmaßnahmen zu seinem Schutz ergriffen–«


    »Ihr Smaragd?« Hale legte den Kopf schräg. »Sind sich denn da alle einig?«


    Kelly errötete. »Nun, selbstverständlich. Wer sonst könnte…«


    Hale wandte sich Kelly zu, sah ihm direkt in die Augen und sagte: »Erzählen Sie mir von Constance Miller.«


    »Das Thema MsMiller ist Sache unserer Rechtsabteilung– nicht der Security. Ich kann Ihnen versichern, dass die sogenannte Geschichte des Kleopatra-Smaragds keinen Einfluss auf seine Sicherheit hat.«


    »Ja.« Hale lächelte. »Auch das haben wir schon im Henley gehört.«


    »Hören Sie, Mr…«


    »Knightsbury«, soufflierte Hale, doch Kelly redete schon weiter.


    »Constance Miller ist eine Eigenbrötlerin. Sie ist alt.«


    »Hat sie Freunde?«, fragte Hale.


    »Freunde, die ihr helfen könnten, einen Smaragd zu stehlen?« Kelly lachte, als wäre das seit langem das Lustigste, was ihm untergekommen war. »Ich glaube nicht.«


    »Angehörige?«


    »Ja. Einen Enkel, glaube ich.«


    »Hat sie einen Anspruch, Sir?«


    Höhnisch erwiderte Kelly: »Keinen legitimen. Die besten Gerichte in zwei Ländern entscheiden seit zwölf Jahren so.«


    »Zwölf Jahre sind eine lange Zeit, wenn man etwas begehrt, MrKelly.«


    »Ja, aber–«


    »Eine sehr lange Zeit, wenn man immer wieder nein hört.«


    Aber nein war etwas, was Oliver Kelly der Dritte niemals zu hören bekam. Die Vorstellung, zwölf Jahre lang immer wieder nein zu hören, schien das Fassungsvermögen des jungen Mannes zu übersteigen.


    Kelly senkte die Stimme. »Vielleicht sollte ich meine Sekretärin bitten, Ihnen eine Akte zusammenzustellen.«


    »Ja.« Hale lächelte. »Vielleicht sollten Sie das.«


    


    »Verzeihen Sie, Miss. Kann ich Ihnen helfen?«


    Kat drehte sich nicht um. Einen guten halben Meter von ihr entfernt stand ein Schaukasten voller Rubine und Diamanten– ein Anhänger darin sollte Katharina der Großen gehört haben, und ein Paar Ohrringe war in einem Audrey-Hepburn-Film zu sehen gewesen. Doch all dies interessierte Kat eigentlich nicht. Ihr Augenmerk galt dem einen Schaukasten, der leer war.


    »Was kommt da rein?«, fragte sie den Verkäufer.


    »Oh, ich fürchte, dieser Platz ist für einen ganz besonderen– tun Sie das nicht!«, warnte der Mann, als Kat eine Hand auf den Schaukasten legte (und mit der anderen den hydraulischen Sockel und den Titaniumständer abtastete).


    »Aber was ist es denn?« Geräuschvoll kaute Kat auf ihrem Kaugummi. »Vielleicht will ich es ja kaufen. Ich habe nämlich demnächst Geburtstag, und mein Dad hat gesagt, ich darf mir aussuchen, was ich will. Vielleicht will ich ja das, was da reinkommt.«


    Sie klopfte an die Scheibe (und schätzte, dass sie bohrsicher und mindestens zweieinhalb Zentimeter dick war).


    »Ich fürchte, das steht nicht zum Verkauf.«


    Kat verdrehte die Augen (und merkte sich die Positionen der Überwachungskameras an der nördlichen Wand). »Und was soll es dann in einem Geschäft, wenn es nicht zu verkaufen ist?«


    »Wir sind ein Auktionshaus, junge Dame, und dies ist ein Ausstellungsstück, das bis– bitte tun Sie das nicht«, bat der Mann und packte Kats Hand, die sie gerade unter den Schaukasten gesteckt hatte, um den druckempfindlichen Rand des Sockels abzutasten.


    »Verzeihung«, sagte Kat, als sie mit einem Mann, der sich zwischen den Schaukästen umsah, zusammenstieß (und dabei das verräterische Schulterhalfter eines Wachmanns in Zivil spürte).


    »Miss«, sagte der Verkäufer, »für Sie kommt vielleicht eher unsere Sammlung von–«


    »Sie wollen damit also nur angeben?« Prüfend musterte Kat den glänzenden Boden des Ausstellungsraums (und bemerkte dabei die hochmodernen Bewegungsmelder am Fuß des Schaukastensockels).


    »Nun, wir wollen–«


    »Das finde ich nicht fair«, erklärte Kat in quengeligem Ton. Sie ließ den Blick ein letztes Mal durch den Raum schweifen, über die Wachmänner und die Kameras, die Ausgänge und den Schaukasten, und wandte sich dann zum Gehen.


    »Miss«, rief der Verkäufer ihr hinterher, »ich bin sicher, hier sind viele andere Stücke, die für Sie in Frage kommen.« Er vollführte eine ausladende Geste.


    »Schon gut.« In einer Ecke des Raums begann eine alte Uhr zu schlagen. »Ich glaube, ich habe alles, was ich brauche.«


    


    »Du bist spät dran.«


    Kat spürte, wie ihre Cousine neben ihr sich ihrem Schritt anpasste, drehte sich aber nicht zu ihr um. Sie war an diesem Tag vermutlich der einzige Mensch hier auf der Straße, der das schlanke junge Mädchen in dem kurzen Trenchcoat und den hohen schwarzen Stiefeln nicht anstarrte, doch das spielte eigentlich keine Rolle.


    Gabrielle deutete auf den Kelly-Katalog in Kats Händen. »Also? Können wir es machen?«


    Kat atmete tief durch und schob die dünne Broschüre in die Tasche. »Im Augenblick mache ich mir eher Gedanken darum, ob wir es machen sollten.« Sie warf ihrer Cousine einen Blick zu. »Hast du den Schlüssel?«


    Gabrielle verdrehte die Augen und zückte eine kleine Magnetkarte, die aus einem Hotel in der Nähe des Times Square stammte. »Natürlich habe ich den Schlüssel.«


    Sie hätten das Schloss knacken oder sich vom Dach abseilen– vielleicht auch zwei Dienstmädchenuniformen und gleich dazu noch einen Wäschewagen klauen– können, doch Kat und Gabrielle waren klug genug, um zu wissen, dass der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten immer eine Gerade ist. Oder wie in diesem Fall ein Taschendiebstahl.


    Daher konnten sie nun ohne Aufsehen und unnötiges Risiko durch die Hotellobby zum Aufzug gehen. Sie waren einfach zwei junge Mädchen, die allein in der Großstadt unterwegs waren– bis hin zu dem bescheidenen kleinen Zimmer im sechsten Stockwerk auf der zur Seitenstraße hin gelegenen Seite.


    »Und wie war dein Tag, Gabrielle?«, fragte Kat.


    »Hast du eine Ahnung, wie anstrengend es ist, eine achtzigjährige Frau zu beschatten? Es ist anstrengend. Richtig anstrengend. Richtig… langsam.« Gabrielle hob die Hand und klopfte. »Zimmerreinigung?«, rief sie, während Kat außer Sicht blieb. »Zimmerreinigung!«, rief sie nochmals. Sie wartete eine Weile, doch alles blieb still, daher benutzte sie den Schlüssel, und die beiden Cousinen traten ins Zimmer.


    Trotz der zahllosen Hotels, die Kat in ihrem kurzem Leben schon gesehen hatte, konnte sie sich nicht erinnern, wann sie zuletzt in einem solchen Zimmer gewesen war. Es gab darin nur zwei Betten, ein sauberes kleines Bad, einen Schreibtisch und einen Schrank mit Bügeln, die an der Kleiderstange befestigt waren.


    »Tja, sie reisen so, als hätten sie fast kein Geld mehr«, sagte Gabrielle und ging so rasch und so sachte durch den Raum, dass Kat Zweifel hatte, ob ihre Füße überhaupt Abdrücke im Teppich hinterließen.


    »Wie viel Zeit haben wir?«, fragte Kat.


    »Sie sind gerade erst zu ihrem Anwalt hineingegangen, sagen wir also vierzig Minuten.«


    »Sagen wir dreißig«, entgegnete Kat, und Gabrielle zuckte die Achseln– das universelle Zeichen für: Wie du willst.


    Es spielte eigentlich keine Rolle. Sie hätten das, was sie vorhatten, auch in zehn Minuten erledigen können. Es gab schließlich nur dieses eine Schlafzimmer und das Bad. Im Schrank befanden sich zwei Koffer, die fünfzig Jahre zuvor vermutlich einmal recht teuer gewesen, doch nun verblichen und abgewetzt waren, dazu drei Paar Schuhe und verschiedene Kleidungsstücke, die abgetragen, aber sorgfältig ausgebessert worden waren– allesamt von Londoner Schneidern.


    »Hab den Safe gefunden«, rief Gabrielle, den Kopf im Schrank, in dem sich auch die Minibar befand. Der Safe war ein kleiner Kasten, wie er in Hotelketten überall auf der Welt üblich war, weshalb Kat auch nur eine Minute benötigte, um ihn zu knacken. Gleich darauf holte sie zwei Pässe auf die Namen Marshall und Constance Miller heraus. Zweihundert Dollar in Reiseschecks. Ein Medaillon, das wie ein Familienerbstück aussah. Und eine abgegriffene, abgewetzte Akte betreffend einen sehr berühmten Smaragd und einen beinahe ebenso berüchtigten Rechtsstreit.


    Kat sah zu, während ihre Cousine eine Seite nach der anderen umblätterte: Schwarzweiß-Fotos einer Familie in der Wüste; Kopien alter Hauptbücher mit Eintragungen in einer eleganten Frauenhandschrift. Sowie zahllose Briefe von Oliver Kelly dem Dritten, der Constance Miller drängte, »die Angelegenheit ruhen zu lassen«, »aufzugeben« und schließlich, »sich ein richtiges Hobby zu suchen«.


    »Oh«, sagte Gabrielle gedehnt, »der Kerl ist mir wirklich unsympathisch.«


    Erst bei der letzten Seite hielten sie inne– denn auf die letzte Seite hatte jemand eine schlichte weiße Visitenkarte geklebt, auf die in schlichten schwarzen Lettern der Name Visily Romani gedruckt war.

  


  
    8. Kapitel

  


  Eine Stunde später stand Kat allein mitten im Madison Square Park und beobachtete die dicken weißen Flocken, die unter einem grauen Himmel über dem Kelly-Gebäude schwebten– und eine nagende innere Stimme sagte ihr, dass irgendetwas schrecklich schiefgehen würde.


  Vielleicht waren es die Örtlichkeiten: Hochhäuser sind problematisch. Hochsicherheitshochhäuser sind Selbstmord. Vielleicht lag es daran, dass die Kameras der Kelly Corporation Spitzentechnologie waren und ihre Sicherheitsberater Gehaltsschecks von Auftraggebern wie dem CIA einlösten.


  Es lag nicht an den Flüchen. Es lag nicht an Hale. Auf keinen Fall lag es daran, dass Visily Romani– gleichgültig wie nobel seine Beweggründe waren– die ärgerliche Angewohnheit entwickelte, Kat in Jobs hineinzuziehen, an die weit ältere und erfahrenere Diebe (und manche würden sogar sagen, jeder, der noch bei Verstand war) sich niemals wagen würden.


  Nein– Kat schüttelte den Kopf und blinzelte, weil Schneeflocken auf ihren dunklen Wimpern gelandet waren–, das war es nicht.


  »Wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte eine kräftige Stimme hinter ihr, »würde ich sagen, du observierst den Laden da.«


  Hale war da. Kat drehte sich um, sah, wie Gabrielle ihn an den Arm boxte, und hörte, wie sie sagte: »Hab dir doch gesagt, dass wir sie hier finden.«


  Doch in Hales Blick lag nichts Spielerisches. »Ich sollte dich wahrscheinlich warnen, dass Oliver Kelly keine halben Sachen macht.«


  Und da wusste Kat, dass es nicht ein einzelner Aspekt des Jobs war, der ihr Sorgen machte– es war alles zusammengenommen. Angefangen beim Gebäude über das Zielobjekt bis hin zu der Art, wie Hale die Arme verschränkte und sie durch den herabfallenden Schnee hindurch musterte. Doch vor allem war da…


  »Romani.« Kat sah zum grauen Himmel hoch. »Sie hatten Romanis Visitenkarte.« Sie stand da und wartete auf irgendeine Antwort, doch es kam keine. »Also ist es korrekt. Also finde ich, ich muss das tun.« Nun musterte sie ihrerseits Hale. »Also… sagt doch was.«


  »Das Gebäude ist eine Festung, Kat.«


  »Romani hätte Constance Miller nicht zu mir geschickt, wenn er nicht glauben würde, dass ich–«


  »Wir«, fuhr Hale auf.


  »Natürlich. Wenn er nicht glauben würde, dass wir das können.«


  »Es gefällt mir nicht, Kat«, sagte Hale, und sie wusste sofort, dass er recht hatte.


  »Mir gefällt es auch nicht, aber ich glaube… ich glaube, ich muss es versuchen. Du musst nicht mitkommen, wenn du–«


  »Nein.« Hale schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Wenn du dabei bist, bin ich auch dabei.«


  Gemeinsam wandten die beiden sich Gabrielle zu, die sich auf eine Parkbank plumpsen ließ und die Beine übereinanderschlug. »Also, was wissen wir?« Sie starrte auf das Gebäude in der Ferne, als versuchte sie, es durch schiere Willenskraft zu versetzen. Vielleicht hätte es sogar funktioniert, wenn Hale sich nicht vor sie gestellt hätte.


  »Der Stein kommt am Donnerstag mit einer privaten Chartermaschine aus der Schweiz. Er kommt direkt ins neunte Stockwerk, wo er poliert, auf Echtheit geprüft und geschätzt wird.«


  »Wie lange?«, fragte Kat.


  Hale zuckte die Achseln. »Wenn sie nicht abgelenkt werden, würde ich sagen, drei Stunden. Vielleicht weniger.«


  Gabrielle sah zu Kat. »Haben die Wobbley-Brüder nicht mal den Humpty Dumpty in drei Stunden gemacht?«


  »Vielleicht weniger«, wiederholte Hale lauter.


  »Und er ist verflucht«, stimmte Gabrielle ein. »Was?«, fragte sie, als Kat ihr einen Blick zuwarf. »Ich sage nur, wir sollten Flüche niemals unterschätzen.«


  »Was ist mit dem Transport?«, fragte Kat und ignorierte Gabrielle.


  Hale schüttelte den Kopf. »Sie haben drei verschiedene gepanzerte Fahrzeuge mit drei verschiedenen Routen, und erst am Morgen der Überführung werfen sie eine Münze, die entscheidet, wer den Auftrag bekommt. Plus: Sobald er unterwegs ist, ist da… du weißt schon… ein gepanzerter Lieferwagen. Und Wachmänner. Mit Schusswaffen.«


  »Die Bagshaws haben mal einen gepanzerten Lieferwagen in die Luft gejagt«, warf Gabrielle ein.


  »Und Wachmänner.« Hale wurde noch lauter. »Wie sieht’s im Erdgeschoss aus?«, fragte er, doch Kat schüttelte bereits den Kopf.


  »Das ist so gut gesichert, wie zu erwarten war, eher noch besser. Vier Wachmänner. Zwei Uniformierte an der Eingangstür, einer am Personaleingang und einer in Zivilkleidung, der vermutlich turnusmäßig ausgetauscht wird, je nach Tag.«


  »Kameras?«, fragte Hale.


  »Jede Menge.«


  »Tote Winkel?«, fragte Gabrielle.


  »Keiner.« Auf der anderen Straßenseite erloschen die Lichter, und Kat sah die Angestellten aus der Tür an der Seite des Gebäudes treten und sich unter die Pendler, Arbeiter und Einkaufsbummler im Geschäftsviertel von Manhattan mischen.


  »Nachts hat es keinen Zweck«, beantwortete Kat die unausgesprochene Frage der beiden anderen. »Selbst wenn wir an den Wachmännern und der Security vorbeikämen– der Schaukasten mit dem Smaragd versinkt bei Geschäftsschluss im Fußboden, in einen zusätzlich verstärkten Titaniumtresor.«


  »Zugang im Keller?«, fragte Hale hoffnungsvoll.


  »Nein.« Kat schüttelte den Kopf. »Bei einem solchen Schaukasten hat man garantiert überhaupt keine Zugangsmöglichkeiten.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Tokio«, erwiderten Kat und Gabrielle wie aus einem Munde.


  Hale sah Gabrielle an, und die zuckte die Achseln. »Wenn du uns nicht glaubst– Onkel Felix kann dir die Narben von der Lötlampe zeigen.«


  Kats Blick verlor sich in der Ferne. Mit leiser Stimme sagte sie, beinahe wie an sich selbst gerichtet: »Der Stein ist klein, und klein bedeutet, leicht zu verstecken.« Hale und Gabrielle schwiegen, ließen sie reden, ließen ihren Verstand auf Hochtouren kommen. »Aber seit Jahren hat ihn keiner gesehen, und wenn keiner ihn gesehen hat, dann werden alle gaffen, und gaffende Leute neigen dazu zu… sehen. Aber Gaffen bedeutet auch, auf etwas konzentriert zu sein, und Leute, die sich ausschließlich auf eine Sache konzentrieren, erschrecken, und erschrockene Leute lassen sich ablenken…«


  »Womit wir wieder bei Humpty Dumpty wären«, schlug Gabrielle vor, doch Hale schüttelte bereits den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Ich sage euch, selbst wenn wir alle Pferde des Königs da hineinbekämen, kämen wir niemals wieder raus, bevor jemandem auffällt, dass der Smaragd weg ist. Und glaubt mir, wir wollen da drin nicht in der Falle sitzen.« Er erschauerte. »Ehemalige Navy-SEALs. Riesenkerle.«


  Kat stellte eine Frage, die eher hypothetisch als provozierend war: »Und wenn es niemandem auffällt?«


  »Nein, Kat. Nein.« Trotz des Schnees hatte Hale Schweißtröpfchen auf der Stirn. »Ich sage dir, wenn wir einen Monat Zeit und eine große Crew hätten… vielleicht. Aber Kelly geht bei diesem Ding auf Nummer Sicher. Wir haben weder die Zeit noch die Hilfsmittel, um–«


  »Woran denkst du?«, fragte Gabrielle und unterbrach ihn.


  »Kat!«, fuhr Hale auf, vermutlich lauter als beabsichtigt, denn sofort senkte er die Stimme wieder. Und klang trauriger. »Kat, Onkel Eddie konnte ihn nicht stehlen.«


  Da war sie– die eine Tatsache, die beängstigender war als die Wachmänner, beunruhigender als die Kameras. Der eine Umstand, an dem Kat nicht vorbeikam, gleichgültig was sie plante. Worüber sie hier sprachen, war verboten; es richtete sich gegen ihre Familie und deren Regeln, und daher wagte Kat nicht, diesen Job durch Onkel Eddies Augen zu betrachten. Stattdessen betrachtete sie ihn wie Visily Romani.


  »Der Raum, in dem die Echtheit überprüft wird«, sagte Kat, beinahe an sich selbst gerichtet. »Wir können Alice im Wunderland in dem Raum machen, in dem die Echtheit überprüft wird.«


  Reglos und schweigend standen die drei im Schneegestöber, und der Plan nahm um sie herum Gestalt an wie Puzzleteilchen, die sich aus dem herabfallenden Schnee bildeten. Alle drei zitterten vor Kälte und weil sie wussten, dass es vielleicht– nur vielleicht– funktionieren könnte. Aber vielleicht auch nicht, wie Kat sehr wohl klar war.


  Gabrielle sah ihrer Cousine in die Augen. »Egal, was du vorhast, Kat, sag bitte nicht, dass wir einen Fälscher brauchen.«


  »Nein, Gabrielle. Wir werden jemanden brauchen, der den Kleopatra-Smaragd in zweiundsiebzig Stunden fälschen kann.« Kat ging los. Die kurzen Haare wehten ihr ins Gesicht, als sie den Kopf drehte und gegen den Wind rief: »Wir werden den Fälscher schlechthin brauchen.«
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      9. Kapitel

    


    »Kenne ich ihn?«, fragte Hale.


    Gemeinsam antworteten die beiden Cousinen: »Nein.«


    Kat und Gabrielle saßen nebeneinander auf dem Rücksitz des riesigen SUV, für den Hale bezahlt hatte. Marcus saß am Steuer. Jedes Mal wenn die großen Räder des Wagens durch tiefe Furchen in der unebenen Straße fuhren, schwankten die Jugendlichen hin und her. Nein, dachte Kat. Wenn man es genau betrachtete, war Straße ganz und gar nicht das passende Wort.


    Weg.


    Trampelpfad.


    Todesfalle?


    Die dichte Baumdecke über ihnen teilte sich, und für einen kurzen Augenblick standen nichts als Schnee und Himmel zwischen ihnen und der steil abfallenden Felswand. Gabrielle– eine der besten Drahtseilkünstlerinnen, die das Familienunternehmen je hervorgebracht hatte– beugte sich zum Fenster und spähte hinab in den weißen Abgrund.


    Hale hingegen sah aus, als würde er sich womöglich gleich auf die weichen Lederpolster des SUV übergeben. »Sind wir denn sicher, dass dieser Typ auch da sein wird?«


    Kat betrachtete den jungfräulichen Schnee vor ihnen. Fünfundvierzig Zentimeter tief und völlig unberührt vom Menschen belegte er, dass seit sehr langer Zeit niemand auf diesen Berg gestiegen oder von ihm herabgekommen war. »Er ist zu Hause«, sagte sie überzeugt.


    Marcus fuhr immer schneller. Die Räder drehten durch, und der SUV geriet ins Schleudern; dennoch fuhren sie immer weiter, weiter bergauf.


    »Und woher wissen wir, ob er uns helfen kann?«, fragte Hale, und seine Stimme klang eine Oktave höher, als Kat sie je gehört hatte.


    »Oh, er kann uns helfen.« Vielleicht lag es am veränderten Klang von Gabrielles Stimme– an der unvermittelt anderen Tonhöhe–, oder vielleicht wollte Hale auch bloß irgendwo anders hinblicken als über den Rand der steil abfallenden Felswand, an der Marcus gerade entlangfuhr, denn er wandte sich hastig um und starrte den Rücksitz an.


    »Was heißt das?«, fragte er.


    »Es heißt… na ja…«, stammelte Kat. »Hör mal, in gewisser Hinsicht ist er vielleicht ein bisschen…«


    »Sonderlich.« Als Gabrielle den Blick sah, den Kat ihr zuwarf, zuckte sie die Achseln. »Der Typ ist total neben der Spur.«


    »Er ist exzentrisch«, wandte Kat ein.


    »Abgedreht.«


    »Er hat eben das Temperament eines Künstlers oder so.«


    »Ich sage: Schraube locker.«


    »Er ist ein bisschen… unberechenbar.«


    Doch als Gabrielle Kat diesmal korrigierte, klang sie nicht mehr neckisch: »Nein, Kat. Das Wort heißt verstoßen.«


    Kat spürte, wie die Wahrheit sie still und eisig wie der Schnee einhüllte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Er und Onkel Eddie kommen also nicht miteinander aus. Das hat aber nichts mit seiner Arbeit zu tun. Seine Arbeit ist gut.«


    »Ich weiß, aber wenn Onkel Eddie nicht will, dass jemand ihn einsetzt–«


    »Tja, Onkel Eddie sagt auch, niemand darf den Kleopatra-Smaragd stehlen. Keine Angst, Gabrielle. Nicht mal Onkel Eddie kann uns zweimal umbringen«, sagte Kat und wandte sich wieder der eiskalten Scheibe zu.


    »Ach, wenn es überhaupt jemand kann…« Hale drehte sich um und starrte wieder hinaus auf die steile Felswand.


    »Außerdem«, sagte Kat, als der SUV langsamer wurde, »sind wir da.«


    Marcus steuerte den Wagen von der Straße hinunter auf eine Lichtung, wo die dicht stehenden Kiefern einem noch schmaleren Weg, einer niedrigen Steinmauer und einem kleinen Holzhaus Platz machten, von dem Rauch in Spiralen zum Himmel aufstieg. Am Dach hingen Eiszapfen. Das ganze Ding hätte auch aus Pfefferkuchen bestehen können.


    »Klar«, sagte Hale und starrte aus dem Fenster. »Er muss wirklich ein genialer Fälscher sein.«


    


    Der Schnee draußen vor dem SUV ging Kat bis zu den Knien, und sie musste sich auf Hales Arm stützen, als sie durch die tiefen Schneewehen zu dem kleinen Vordach wateten.


    »Hale«, sagte Kat zögerlich, »da ist noch eins, was du vielleicht über Charlie wissen solltest…«


    Gabrielle war ihnen vorausgeeilt, ihre langen Beine flogen wie der Wind über die Schneewehen hinweg.


    »Jaaa?«


    »Er ist Eddies Bruder…«


    »Okay.«


    »Und…«


    Als Kat zu Hale hochsah, dachte sie unwillkürlich, dass der Himmel unglaublich klar, unglaublich blau, unglaublich nahe war. Hale war nahe, und sie wusste ehrlich nicht, ob ihr das Angst machte oder nicht– oder was sie sagen sollte und was nicht. Einen Augenblick lang schien es, als gäbe es gar nichts zu sagen.


    Doch schon war dieser Augenblick vorüber, denn die Tür flog auf, und jemand fragte barsch: »Wer ist da?« Die drei drehten sich um und blickten in Onkel Eddies vertrautes Gesicht.


    »Kat?« Sie hörte die Sorge in Hales Stimme und wusste, er dachte sich bereits eine gute Geschichte aus, ersann Lügen.


    »Schon gut, Hale. Er ist–«


    »Hallo, Onkel Charlie.« Gabrielle schob die Sonnenbrille auf den Kopf, und der Wind blies durch ihre langen Haare. Sie war schön– Kat sah es. Und dennoch schien einer der besten Künstler der Welt kaum Notiz davon zu nehmen. Er war zu sehr davon in Anspruch genommen, an ihr vorbeizusehen und die Augen zusammenzukneifen, um trotz des grellen Sonnenlichts, das der blendend weiße Schnee reflektierte, etwas zu erkennen.


    »Nadia.« Seine Stimme brach, und seine Lippen bebten, doch sein Blick blieb fest auf Kat geheftet. Die fähigsten Hände in der Branche zitterten, als er auf sie deutete.


    »Nein, Charlie. Das ist Nadias Tochter, Kat. Erinnerst du dich?«, flüsterte Gabrielle. »Nadia ist nicht mehr, Charlie.«


    »Selbstverständlich«, fuhr er sie an, richtete sich auf und trat von der Tür zurück. »Na, dann kommt halt rein.«


    Kat und Hale blieben allein im Sonnenschein zurück und beobachteten, wie der alte Mann im schattigen Hausinnern verschwand, und da murmelte Hale: »Onkel Eddie hat einen Zwillingsbruder… Es gibt zwei Onkel Eddies.«


    »Nein.« Kat schüttelte den Kopf. »Gibt es nicht.«


    


    Unechte Wände und gefälschte Personalausweise, Rahmen mit gefälschten Gemälden, Halsketten mit Edelsteinimitationen. Kat war sehr wohl bewusst, dass die meisten Dinge in ihrer Welt ein wenig irreal waren, doch es war nie so offensichtlich gewesen wie jetzt, da sie auf der Schwelle des kleinen Häuschens hoch auf dem Berg stand. Sie dachte an Abiram Steins Haus in Warschau, in dem ganze Zimmer der Suche nach Schätzen gewidmet waren, die fort, versteckt, verloren waren– und vielleicht nie wieder auftauchen würden. Doch Onkel Charlies Haus… Charlies Haus war in beinahe jeder Hinsicht das Gegenteil.


    Neben der Tür hingen drei Mona Lisas. Auf dem Kaminsims stand mindestens ein Dutzend Fabergé-Eier. Am Kamin stand ein Korb voller Inhaberobligationen neben dem übrigen Anmachholz, und im Bad hing ein Set Handtücher, die, hätten sie nicht aus Frottee bestanden, zusammengenommen eine exakte Kopie von Leonardos Abendmahl ergeben hätten.


    Es war das seltsamste Museum, das die drei je gesehen hatten. Langsam drehten sie sich um sich selbst und nahmen den Anblick in sich auf.


    »Entschuldigt das Durcheinander«, sagte Charlie und schob einen Stapel Leinwände beiseite, um einen verblichenen Ohrensessel frei zu räumen. »Hatte schon ein paar Tage keine Gesellschaft mehr.«


    Eher Jahre. Kat musste an die lange Fahrt durch den Schnee denken. Schweigend stand sie da, beobachtete, wie Hale den Blick durch den Raum schweifen ließ, und wartete auf sein: »Ähm… Charlie?«


    Als der alte Mann seinen Namen hörte, fuhr er leicht zusammen, doch er fing sich wieder und murmelte: »Was?«


    »Ist das ein echter Michelangelo?« Hale deutete auf eine Skulptur, die unter Hüten, Schals und Staub begraben in einer Ecke stand.


    »Natürlich.« Charlie tätschelte der Skulptur den Rücken. »Nadia hat mir geholfen, ihn zu stehlen.«


    Gabrielle und Hale schienen beinahe Angst zu haben, Kat anzusehen, als wäre der Name ihrer Mutter möglicherweise zu viel für sie. Nur Charlie schien das beklommene Schweigen nicht aufzufallen.


    »Der da, das ist einer von meinen.« Er deutete auf den Rembrandt an der Wand, alt, staubig und ganz und gar identisch mit dem, der schon Kats ganzes Leben lang über Onkel Eddies Kamin hing. Das Original spielte keine Rolle. Nicht für Kat. Nicht, wenn es zwei perfekte Fälschungen gab, die einige Tausend Meilen voneinander entfernt hingen, wie ein Verbindungsportal zwischen zwei grundverschiedenen Welten. Kat betrachtete Charlies Gemälde und versuchte zu erkennen, worin es sich von seinem Zwilling unterschied, doch die Unterschiede hatten nichts mit der Leinwand oder der Farbe zu tun. Die Unterschiede lagen, wie Kat sehr wohl wusste, im Leben der Bilder.


    »Du siehst genau wie deine Mutter aus.«


    Kat fuhr hoch. Die Stimme ihres Onkels holte sie zurück in die Gegenwart und in dieses Zimmer. Sie merkte, dass ihre Augen zu tränen begannen, und wusste, dass sie nicht die Einzige war, die hier doppelt sah.


    »Ja.« Kat wischte sich über die Augen und hoffte, dass niemand es bemerkte. »Ich glaube schon.«


    Als Kat auf ihn zuging, rechnete sie damit, dass er womöglich davonlaufen würde, doch stattdessen packte er sie am Arm und hielt sie dort fest. Seine Hände waren voller Lack- und Farbkleckse– die Hände eines Künstlers. Ohne Verbrennungen und Narben. Und dennoch war sein Griff einfach kräftiger, fester als ein Schraubstock. Es war etwas Reales an dem Meisterfälscher, als er ihr nun in die Augen sah und sagte: »Weiß er, dass du hier bist?«


    Kat schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Er gab Kats Arm frei und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Gabrielle zog sich einen Schemel heran. »Onkel Charlie«, begann sie, »wir haben einen Job– einen großen.«


    »Ihr habt einen Job?«, fragte er. Dann lachte er auf, es klang schroff. »Wo ist deine Mutter?«, fragte er tadelnd.


    »Sie ist beschäftigt«, erzählte Gabrielle ihm. »Und wir haben schon reichlich Jobs allein gemacht.«


    »Vielleicht hast du das vom Henley nicht gehört?«, fragte Hale, doch als er Charlies wütendem Blick begegnete, erlosch sein liebenswürdiges Lächeln.


    »Anfängerglück«, konterte der alte Mann.


    »Wir können es, Onkel Charlie.« Zum ersten Mal in ihrem Leben klang Gabrielle wie eine Person, die unbedingt jemandes Billigung braucht. »Wir haben einen Plan.«


    »Ihr seid Kinder«, zischte der alte Mann.


    »So wie Nadia ein Kind war?«, fragte Gabrielle. »Und meine Mutter. Und–«


    »Finger weg!«, fuhr Charlie Hale an, und der rückte hastig von der Ming-Vase ab, in der verschiedene schäbige Regenschirme steckten.


    »Wir haben eine lange Reise unternommen, um dich zu sehen, Charlie«, sagte Gabrielle.


    Der alte Mann warf ihr einen Blick zu. »Bergab geht es immer leichter.«


    »Wir wären nicht gekommen, wenn es irgendetwas auf der Welt gäbe, was du nicht kopieren könntest«, sagte Gabrielle, ohne zu schmeicheln, ohne zu lügen. Sie fügte hinzu: »Wir wären nicht hier, wenn wir nicht den Besten bräuchten«, und das war ganz und gar kein Betrugsversuch.


    »Ich bin der Beste.« Er klang selbstsicher und sprach mit fester Stimme wie jemand, der weiß, dass er die Wahrheit sagt. Und dennoch fiel Kat unwillkürlich auf, dass er ein wenig in der Taille schaukelte. Die Künstlerhände zitterten. »Ich bin im Ruhestand«, sagte er und sah fort. »Und euer Onkel will nicht, dass ihr hier seid.«


    »Du bist auch unser Onkel«, widersprach Gabrielle, während Kat sich langsam auf den Schemel setzte und den Blick ihres Onkels auffing.


    »Jemand benutzt eines der alten Pseudonyme, Onkel Charlie«, sagte sie und beobachtete, wie sein Gesicht so bleich wie der Schnee wurde. »Hast du davon gehört?«


    »Ich bin’s nicht«, stieß er hervor.


    »Ich weiß.« Kat griff nach seiner Hand, doch er zuckte zurück und zog die Hand fort. »Ich weiß«, wiederholte sie, diesmal sanfter. »Aber siehst du, ich brauche deine Hilfe.«


    »Wir«, warf Hale ein.


    »Wir müssen einen Job für Visily Romani erledigen.« Kat atmete tief durch. »Wir brauchen den Kleopatra-Smaragd.«


    Und wie der Blitz waren sie da– die eiserne Entschlossenheit und die Willensstärke, die Kat so häufig in Onkel Eddies Miene gesehen hatte. »Nein!«, fuhr Charlie sie an, schoss vom Stuhl hoch und drängte sich so ungestüm an Kat vorbei, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


    Sie stand ebenfalls auf, doch er blieb nicht stehen, drehte sich nicht um, als Kat fortfuhr.


    »Die Kelly Corporation verlegt den Smaragd in zwei Tagen in ihren Hauptsitz nach New York, und wir müssen ihn stehlen, Onkel Charlie. Visily Romani will, dass wir ihn für ihn stehlen.«


    »Niemand muss den Kleopatra-Smaragd stehlen. Eddie weiß das. Wir wissen das. Wir wissen… Wir haben diese Lektion auf die harte Tour gelernt.« Er wandte sich an Gabrielle. »Du müsstest das wissen.«


    »Charlie, bitte.« Trotz ihrer unterdurchschnittlichen Körpergröße hatte Kat den Raum mit drei langen Schritten durchquert.


    »Ich kann das nicht in… Es geht nicht… Ich bräuchte…«


    »Ich besorge dir alles, was du brauchst«, sagte Hale.


    »Es geht nicht!« Der alte Mann schrie so laut, dass Kat halb eine Lawine befürchtete. »Ich kann das nicht machen. Ich kann ihn nicht kopieren. Ich kann nicht…«


    »Du brauchst den Kleopatra-Smaragd nicht für uns zu fälschen, Onkel Charlie.« Kat sprach leise und in freundlichem, gelassenem Ton. Sie berührte ihn am Arm, und diesmal entzog er sich nicht. »Du brauchst uns nur den zu geben, den du schon hast.«

  


  
    
  


  
    Ein Tag bis zur Ankunft des Smaragds


    Brooklyn, New York, USA

  


  
    
      10. Kapitel

    


    Irgendwo zwischen dem Flughafen und dem Brownstone-Haus mussten die anderen eingeschlafen sein. Kat betrachtete Gabrielle, die wie ein Kätzchen zu einem kleinen Ball zusammengerollt dalag, während Hale sich auf dem Rücksitz der Limousine ausgestreckt hatte– lange Beine und Arme und ein Kopf, der gelegentlich auf eine Weise auf Kats Schulter sank, die sie einfach nicht übelnehmen konnte.


    Kat wusste, sie sollte sich ausruhen, doch ihre Augen blieben offen und verfolgten, wie es draußen allmählich heller wurde. Sie dachte nach. Plante. Sorgte sich, weil das Ganze auf so vielerlei Arten ein böses Ende nehmen konnte. Der Schalter könnte durchbrennen oder die Ausrüstung versagen. Der Zugang übers Dach könnte entdeckt werden oder die Pläne veraltet sein. Es gab immer eine Million Möglichkeiten, einen Job zu vermasseln, aber nur eine einzige Methode, ihn erfolgreich abzuschließen.


    Es gab immer zu viele Unwägbarkeiten.


    Als der Wagen anhielt, lag die Straße still da in diesem Zwischenbereich, der nicht ganz Nacht und nicht ganz Morgen war, und das Mädchen, das nicht ganz eine Diebin war, überlegte kurz, ob sie nicht einfach im Auto sitzen bleiben sollte– Marcus sagen, er solle den Motor abstellen, und alle einfach schlafen lassen. Doch da regte sich Hale neben ihr.


    »Sind wir zu Hause?« Kat spürte seinen Atem im Nacken, warm und sanft. Es war, als hätte er im Halbschlaf vergessen, wegen Moskau und Rio und all den anderen Jobs wütend auf sie zu sein. Sie vermisste den Jungen, der an sie gekuschelt dalag. »Hast du geschlafen?«


    »Klar.«


    »Lügnerin«, sagte Gabrielle, richtete sich auf und rekelte sich. »Du denkst über das Dach nach, stimmt’s?«


    »Unter anderem«, gab Kat zu.


    »Den Schalter?«, fragte Hale.


    »Die Kameras?«, riet Gabrielle, doch Kat saß völlig reglos da, unsicher, ob das, was sie hörte, Räder waren, die sich in ihrem Kopf drehten, oder das Geräusch des Motors im Leerlauf. Sie musste ihre gesamte Kraft zusammennehmen, um den Türgriff zu packen und in die Dämmerung auszusteigen.


    »Das Timing.« Sie betastete den glatten, fragilen grünen Stein in ihrer Tasche. »Das Timing… ist alles.«


    Kat wandte sich vom Wagen ab, und ihr Blick fiel auf die verlassene Straße und das leere Brownstone-Haus, in dem sie Frieden und Stille zu finden erwartete, jedenfalls alles andere als die barsche Stimme, die erklärte: »Das hätte ich selbst nicht besser sagen können.«


    


    Kat würde niemals erfahren, wie viele Gesichter und Namen ihr Onkel in seinem langen Leben angenommen hatte. Vermutlich wusste Eddie es selbst nicht. Allerdings gab es nur einen Eddie, der zählte, und das war der Mann, der sich nun umdrehte und ins Innere des im Halbdunkel liegenden Hauses ging. Der Mann, dem die drei Jugendlichen nun in die Wärme der Küche folgten.


    »Du setzt dich hin«, sagte er zu Kat. »Und isst etwas.«


    Soweit sie sich erinnerte, war es seit langer Zeit das erste Mal, dass jemand eine Entscheidung für sie traf, und sie konnte nicht dagegen an– sie gehorchte. Und es gefiel ihr.


    Er riss ein Streichholz an und machte Feuer im alten Herd, dann holte er ein Dutzend Eier aus dem Kühlschrank. Es war zum Teil Gewohnheit, zum Teil ein Ritual, und die Hände, die tausend Coups gelandet hatten, bewegten sich sicher und zielstrebig.


    »Du warst in Europa.«


    Es war keine Frage, und Kat wusste, es war besser, nicht zu leugnen. Hinter dem Rücken ihres Onkels wechselten Hale und Gabrielle einen besorgten Blick, doch Kat setzte sich einfach hin und spürte an der Hüfte den Druck von Charlies Stein in ihrer Tasche.


    »Und wie geht es deinem MrStein?«


    Das Erste, was Kat durch den Kopf schoss, war Erleichterung: Er weiß es nicht. Das Zweite war, wie sie zugeben musste, Verärgerung. »Er ist nicht mein MrStein.«


    »Ich sehe Schlagzeilen über Statuen in Brasilien…« Onkel Eddie redete weiter, als hätte sie nichts gesagt. »Ich höre Getuschel, in Moskau werde ein Cézanne vermisst…«


    Hale hielt zwei Finger hoch. »Nur ein kleiner.«


    »Und ich glaube, die Operation in Südamerika kann vielleicht ein paar Tage ohne mich auskommen. Möglicherweise werde ich zu Hause gebraucht.«


    Eddie fand seine gusseiserne Bratpfanne, drehte sich abernicht um und schwieg, bis das Schweigen zu viel für Kat wurde und sie herausplatzte: »Es waren leichte Jobs.«


    Onkel Eddie sah zu Hale. Der zuckte die Achseln und sagte: »Ich weiß nichts darüber.« Er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. »War nicht eingeladen.«


    Mit einem Male nahm Kat eine eigenartige Veränderung in der Atmosphäre des Raums wahr. »Sie zieht allein los?«, fragte ihr Onkel.


    »Sie ist schwer zu halten«, sagte Hale, und plötzlich hasste Kat sie für das Bündnis, das sie in ihrer Abwesenheit offenbar geschlossen hatten.


    »Sie sitzt genau hier!«, fuhr Kat sie an. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hat sie bisher alles, was sie sich vorgenommen hatte, auch geschafft.«


    »Talent, Katarina, ist etwas Gefährliches.« Onkel Eddie wandte sich wieder dem Herd zu, gab Speck in die Pfanne, und als er weitersprach, tat er es auf Russisch, im Flüsterton.


    »Was war das?«, fragte Hale.


    »›Der Mann, der den Draht liebt, braucht das Netz‹«, übersetzte Gabrielle. Dann sah sie Hales verständnislosen Blick. »Das bedeutet–«


    »Lasst uns allein«, sagte Eddie zu Hale und Gabrielle.


    »Aber…« Gabrielle deutete auf die Pfanne mit dem Speck und die Eier.


    »Sofort!«, befahl Eddie ihnen barsch, und im Nu saß Kat allein am Küchentisch.


    Es bestand kein Zweifel daran, dass der Raum sich verändert hatte. Onkel Eddie mochte wieder an seinem Herd stehen, doch seine Abwesenheit machte sich überall bemerkbar– angefangen bei dem Kalender, der nicht umgeblättert worden war, bis hin zum Koffer an der Tür. Das Einzige jedoch, was für Kat wirklich zählte, war die Zeitung, die oben auf dem Zeitungsstapel lag und deren reißerische Schlagzeile noch immer aller Welt verkündete, dass der Kleopatra-Smaragd umzog.


    »Wir sind uns sehr ähnlich, Katarina.«


    Das hätte ein Kompliment sein sollen, das allerhöchste Lob. Kat fielen mindestens ein Dutzend Leute ein, die ihr ganzes Leben lang nur für diese Worte gearbeitet hätten. Nicht so Kat. Kat wusste, dass mehr dahintersteckte.


    »Ich war einmal ein brillanter junger Dieb… der nicht annähernd so brillant war, wie er dachte.« Er atmete tief durch. »Es ist eine Schande, mit ansehen zu müssen, wie die Geschichte sich wiederholt.«


    »Wie bitte?« Kat erhob sich zu ihrer vollen Größe und bereute es sofort. Es fühlte sich viel zu klein an, viel zu spät.


    »Es scheint, dass du das Familienunternehmen nicht billigst, Katarina.« Er zuckte die Achseln. »Oder mich. Aber diese Risiken, die du da eingehst… das, was du machst… das ist ein gefährliches Leben… allein.«


    Kat konnte nicht anders; sie dachte an Rio und Moskau und Gabrielles Blick, als sie sie gewarnt hatte, man könne trunken von diesem Leben werden– von diesen Höhepunkten–, und wenn das geschah, das war Kat durchaus bewusst, dann folgte darauf zwangsläufig ein langer, langer Absturz.


    Doch Kat war clever und vorsichtig, und daher ging sie nun ohne jede Verunsicherung auf ihn zu, breitete die Arme weit aus und sagte: »Schau doch, wo ich bin, Onkel Eddie. Ich bin wieder da. Ich bin hier. Und ich bin nicht allein.«


    »Ja.« Das Wort hatte einen traurigen Unterton. »Du bist hier. Wenn es dir gerade passt.«


    »Gefällt dir nicht, wie ich stehle? Oder gefällt dir nicht, warum?«


    »Hör mir zu, Katarina–«


    »Was für eine Diebin soll ich deiner Meinung nach sein, Onkel Eddie? Was sollte ich stehlen– das, was da in Uruguay ist?«


    »Paraguay«, korrigierte ihr Onkel sie.


    Die Zeitung lag auf dem Tisch und starrte Kat an– wie eine Herausforderung. »Oh, hey.« Sie nahm sie auf. »Der Kleopatra-Smaragd kommt nach New York, wie ich sehe. Vielleicht schnappe ich mir den.«


    Kat hatte keine Ahnung, warum sie das gesagt hatte, aber nun waren die Worte heraus– zu spät, sie zurückzunehmen. Vielleicht wünschte sie sich, ihr Onkel werde es ihr verbieten. Vielleicht erwartete sie, er werde darüber lachen– als wäre dieser Gedanke einfach zu abwegig. Doch stattdessen griff er nach der Zeitung und warf sie in den Müll zu den Eierschalen und dem Kaffeesatz.


    »Über so etwas machen wir keine Witze.«


    »Ich weiß«, erwiderte Kat, doch Onkel Eddie wandte sich bereits ab.


    »Der Kleopatra-Smaragd ist kein Spielzeug.«


    »Ich weiß«, sagte sie in der Hoffnung, es ihm begreiflich zu machen, doch es war zu spät.


    »Du bist ein kluges Mädchen, Katarina– zu klug, um dumme Risiken einzugehen. Bessere Diebe als du sind diesem verfluchten Stein nachgejagt, und sie haben dafür bezahlt.« Er hielt inne, und Kat hätte schwören können, dass seine Hand zitterte. Seine Lippen bildeten eine schmale strenge Linie. Er flüsterte: »Große Diebe haben teuer dafür bezahlt.«


    In verändertem Ton erwiderte Kat: »Ich weiß.«


    »Wir stehlen den Kleopatra-Smaragd nicht, Katarina. Er ist…« Eddie brach ab, suchte nach Worten.


    »Verflucht«, schlug sie vor.


    Er wandte sich wieder zu ihr um. Schüttelte den Kopf. »Es ist verboten.«


    Auf dem Herd spritzte das Fett, und aus der Pfanne stieg Rauch auf und verpestete den Raum. Zum ersten Mal in ihrem Leben erlebte Kat, dass ihr Onkel den Speck anbrennen ließ, daher schwieg sie und dachte an all das, was sie nicht sagen konnte.


    »Wenn du nicht wie wir übrigen sein willst, Katarina, dann solltest du zurück auf deine Schule gehen. Du solltest diese Welt verlassen– uns alle wirklich hinter dir lassen. Lass dich von mir altem Mann nicht aufhalten.«


    Kat würde nicht weinen. Ihre Stimme würde nicht brechen. »Ich bin zurückgekommen, Onkel Eddie. Letztes Jahr nach dem Henley hätte ich auf irgendeine Schule irgendwo auf der Welt gehen können– ich hätte alles Mögliche tun können, aber ich bin zurückgekommen.«


    »Du bist davongelaufen, Katarina.«


    »Und jetzt bin ich wieder da.«


    Es hätte leicht sein müssen, das zu beweisen, es war doch eine Tatsache, die man belegen konnte. Sie wollte, dass er sagte: Gute Arbeit, netter Job– er sollte ihr sagen, er sei stolz, sie wieder an seinem Küchentisch sitzen zu haben–, doch stattdessen wandte er sich wieder dem Speck und dem Herd zu.


    »Du läufst immer noch davon.«


    


    Es war zu heiß in der Küche– unvermittelt war das große Haus zu klein. Die Worte ihres Onkels waren zu laut, ihr klangen die Ohren davon, und Kat wusste, sie konnte dort nicht bleiben. Draußen würde die frühe Morgenluft kühl und frisch sein, und so nahm sie sich nicht einmal die Zeit, ihre Jacke oder ihr Portemonnaie mitzunehmen. Sie ging einfach durch den langen Korridor zur Tür, ohne einen weiteren Gedanken, ohne Sorge oder Angst. Draußen. Draußen würde sie denken können.


    »Er hat recht, weißt du?«


    Kat blieb stehen. Ihre Hand lag auf dem Türknauf, die Freiheit war zum Greifen nahe, doch es schien, als hätte sie vergessen, wie man eine Tür öffnete. Sie drehte sich um und sah Hale allein am oberen Ende der Treppe sitzen.


    »Ich dachte– nach dem Henley–, du wärst wieder bei uns.« Er blickte hinab auf seine Hände. »Bei mir. Aber jetzt–«


    »Noch einen Vortrag kann ich jetzt nicht brauchen, Hale.« Kat zitterten die Hände. Ihre Lippen bebten. Ihr eigener Körper schien sich gegen sie gewandt zu haben. »Ich brauche nicht noch jemanden, der mir sagt, was ich tun soll.«


    »Ach, niemand sagt dir, was du tun sollst, Kat. Du bist doch das Mädchen, dass das Henley ausgeraubt hat.«


    »Genau. Und ich–«


    »Aber du hast das nicht allein gemacht.« Er stand auf und kam langsam die Treppe herunter.


    »Ich weiß.«


    »Ach, wirklich?« Hale lachte. »Weißt du das wirklich? Weil mir nämlich scheint, als hättest du eine Menge vergessen.«


    Es war der Vorabend des größten Coups in ihrem Leben, und Kat hatte keine Zeit für Verunsicherung, da war kein Raum zum Grübeln. Gabrielle hatte recht, erkannte Kat: Jungs waren viel leichter zu handhaben, wenn sie am anderen Ende der Welt waren.


    »Tut mir leid, Hale. Tut mir leid, dass ich dich nicht mit nach Moskau genommen habe. Oder nach Rio. Tut mir leid, dass ich keine Zeit habe, deine Hand zu halten und dein Ego zu hätscheln. Aber so ist es nun mal. Und wenn dir das nicht passt: Hier ist die Tür.«


    »Du hast recht. Vielleicht sollte ich wirklich gehen.« Er trat auf sie zu, und sie wich langsam in eine schattige Ecke zurück. »Aber vielleicht solltest auch du gehen– einfach weggehen. Vergiss den Kleopatra-Smaragd und verschwinde.«


    Unvermittelt hatte Kat das Gefühl, die Welt drehe sich viel zu schnell. Ihre Gedanken überschlugen sich, und Hale rückte näher.


    »Wir müssen das nicht tun«, sagte er. »Du musst es nur sagen, und mein Jet ist in einer Stunde hier. Wir können überall hinfliegen.« Seine warmen Finger umfingen ihre Hände, und sie schmolzen wie Eis. »Wir können alles Mögliche tun. Wir müssen nicht das tun.«


    Charlies Stein lag schwer in Kats Tasche und drückte sich ihr in die Haut. Sie dachte an Romani und Abiram Stein, an Sand und Sonne und Diebe wie Oliver Kelly den Ersten– die schlimmste Sorte von Dieben: diejenigen, die einem zusammen mit dem Vermögen auch gleich das Ansehen stahlen.


    »Du brauchst es nur zu sagen, Kat. Sag irgendein Wort.«


    Kat atmete tief durch und schob ihn von sich. Ohne sich einen Blick zurück zu gestatten, öffnete sie die Tür und sagte: »Romani.«

  


  
    
  


  
    Ankunftstag des Smaragds


    New York, New York, USA

  


  
    
      11. Kapitel

    


    Es leuchtete ein, dass die Mitarbeiter im New Yorker Büro des Auktionshauses Kelly im Lauf der Jahre mehr oder weniger immun gegen schöne Dinge geworden waren.


    Im Hinterzimmer befand sich ein Zepter, das einst Teil der österreichischen Kronjuwelen gewesen war. Täglich um sechzehn Uhr trank der Leiter Antiquitäten Tee aus einem Service, das einmal Königin Victoria gehört hatte. Die Annahme, dass ungeheure Schönheit mit ungeheurer Seltenheit einhergeht, war also nicht zu halten. Doch an diesem Freitagmorgen konnte das niemand wissen.


    Die Frauen trugen ihre hochhackigsten Schuhe, die Männer ihre teuersten Krawatten. Als Oliver Kelly der Dritte über die glänzenden Korridore schritt, pulsierte das gesamte Gebäude förmlich– als würde Kleopatra selbst ihm gleich einen Besuch abstatten.


    »Ah, da ist ja der Mann der Stunde.«


    Kelly drehte sich um. »Oh. Hallo, Mr…«


    »Knightsbury«, sagte Hale und ergriff Kellys Hand. »Schön, Sie wiederzusehen. Großer Tag. Großer Tag.«


    »So ist es«, erwiderte Kelly mit einem ungeduldigen Blick auf die Uhr. »Ich nehme an, MrJones ist hier, um… die Überführung zu überwachen?«


    »O nein, Sir«, erwiderte Hale. »MrJones war so beeindruckt von Ihrer Security, dass er mich mit einer unserer jüngeren Mitarbeiterinnen geschickt hat. Dies ist MsMelanie McDonald. MsMcDonald ist gerade erst zu uns gestoßen. Da unsere Unternehmensgrundsätze verlangen, dass zwei Mitarbeiter zugegen–«


    »Hallo.« Damit war offenkundig, dass Oliver Kelly der Dritte zwar an große Schönheit gewöhnt sein mochte, Teeservices und Zepter sich jedoch mit Gabrielle nicht messen konnten. »Wie schön, Sie kennenzulernen, MsMcDonald«, sagte er.


    »Nennen Sie mich Melanie.« Gabrielle reicht ihm eine zarte Hand. »Ich freue mich auch sehr, Sie kennenzulernen.«


    Mindestens ein Dutzend weitere Personen drängte sich im Raum: Gemmologen und Ägyptologen in weißen Kitteln und Tweedjacken; Anwälte und sehr große Männer mit sehr großen Waffen, die unter den Jacken von suboptimalen Anzügen in Schulterhalftern steckten.


    Hale betrachtete die Menschenansammlung, Kelly nicht. Kelly betrachtete nur Gabrielle.


    »Nun, sollen wir dann gehen?«


    Das Gebäude der Kelly Corporation war voller blitzsauberer Räume, doch bei dem, den sie nun betraten, dachte Hale unwillkürlich, würde jedes Krankenhaus neidisch werden.


    Unter grellen Lampen stand ein Tisch aus rostfreiem Stahl. Auf Baumwolltüchern lagen verschiedene Instrumente. Es gab Mikroskope, Laser, Schutzbrillen und Handschuhe. Auf einmal verstummten alle in dem überfüllten Raum, denn nun öffnete sich die Tür, und vier uniformierte Wachmänner traten ein. Sie umringten einen Mann mit einer roten Fliege und den dicksten Brillengläsern, die Hale je gesehen hatte. Die hölzerne Schatulle, die er trug, war klein, doch als er sie nun in die Mitte des Stahltisches legte, seufzte er, als enthielte sie das Gewicht der ganzen Welt.


    »Hast du schon meine Cousine Pandora kennengelernt?«, flüsterte Gabrielle Hale zu. Sie deutete zur Raummitte. »Das da ist ihre Büchse.«


    Das hätten die übrigen eigentlich mitbekommen müssen, doch sie hörten alle nur das Quietschen der rostigen Scharniere. Und alle– die Schätzer und die Wachmänner, sogar Oliver Kelly der Dritte selbst– beobachteten gebannt, wie der Leiter Antiquitäten mit seiner flotten Fliege und den weißen Baumwollhandschuhen in die Schatulle griff… und den wertvollsten grünen Edelstein herausholte, den die Welt je gesehen hatte.


    Hale hatte selbstverständlich Fotos gesehen. Er war ein vielgereister junger Mann, ein gebildeter Sohn aus vermögender Familie. Ein Dieb. Jeder, auf den zumindest einer der genannten Punkte zutraf, hatte Fotos gesehen. Doch Fotos konnten nicht das Wesen dessen einfangen, was mit siebenundneunzig Karat reinen makellosen Grüns– der Farbe Irlands im Frühling– einherging.


    Fluch oder nicht Fluch, der Mann tat recht daran, den Stein so behutsam auf den Tisch zu legen. Die Fachleute umkreisten den Smaragd wie Planeten die Sonne; sie durchleuchteten, maßen und wogen– sie arbeiteten schweigend. Es war beinahe wie ein Tanz, dachte Hale. Wie das Kunststück eines Trickbetrügers.


    Abgesehen von den in gedämpftem Ton vorgebrachten Fragen und Antworten der Fachleute sprach niemand ein Wort, bis neunzig Minuten später eine kleine Frau– die führende Gemmologin der Welt, eigens aus Indien eingeflogen– zurücktrat und sich über die Stirn wischte. Oliver Kelly fragte: »Nun?«


    Alle im Raum warteten aufs Äußerste gespannt, den Blick auf die Frau geheftet, die ihre Brille putzte und dann sagte: »Herzlichen Glückwunsch, MrKelly, dies ist die neue Heimat des Kleopatra-Smaragds.«


    Sie hielt den Stein seinem Eigentümer hin und deutete auf das Samtkissen, auf dem er liegen sollte. »Möchten Sie das übernehmen?«


    Falls jemand erwartet hatte, Kelly würde sich beeilen, das zu tun, dann wurde er enttäuscht. Stattdessen starrte er den massiven grünen Stein an, als hätte er insgeheim gehofft, es handele sich um eine Fälschung.


    Ein gefälschter Kleopatra-Smaragd hatte schließlich noch nie jemandem Schaden zugefügt.


    »MrKelly?«, fragte die Frau.


    »Oh, er ist wunderschön«, ließ Gabrielle sich neben Kelly vernehmen. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, so etwas in der Hand zu halten.«


    Kelly lachte. »Nun, das ist Ihre Chance…« Er bedeutete ihr, den Stein zu nehmen– sie würde buchstäblich Geschichte in der Hand halten.


    Hale wusste, dass Gabrielle nicht schauspielerte, als sie nun vorsichtig die Hand nach dem Stein ausstreckte und dabei aussah, als hätte sie ihr ganzes Leben lang auf diesen Moment gewartet.


    Es brach ihm beinahe das Herz, dass er sagen musste: »MrKelly, ich muss Sie nochmals daran erinnern, dass der Kleopatra-Smaragd ein hochbegehrtes Zielobjekt ist.«


    »Das weiß ich«, fauchte Kelly.


    »Und wir bei Chamberlain & King würden sehr ungern sehen, dass Sie unnötige Risiken eingehen bei einem Stein von solch… einzigartiger… kultureller Bedeutung. Sein Hang zum… sagen wir… Zusammentreffen mit unglücklichen Ereignissen und–«


    »Er ist nicht verflucht!«, beharrte Kelly ein letztes Mal mit ganz und gar unangemessener Heftigkeit. Er schwang den rechten Arm, gestikulierte wild, ohne zu ahnen, dass Gabrielle gerade mit ausgestreckten Armen, den Kleopatra-Smaragd behutsam in der offenen Hand, an ihm vorbeiging.


    Dann traf Kellys Arm sie, sie geriet auf dem glatten Boden ins Stolpern, und der Smaragd hüpfte ihr aus der Hand. Beschämt und entsetzt stürzte sie dem Stein hinterher, glitt aus, rief: »Ich hab ihn gleich wieder! Ich–«


    Doch ihre Hand stieß den Stein erneut an, so dass er auf eine kleine Öffnung zuschlidderte, die in der gesamten Geschichte der Kelly Corporation vermutlich niemand jemals gesehen hatte. Aber da war es zu spät, und Oliver Kelly der Dritte, der Leiter Antiquitäten und die Authentifizierungsabteilung– ganz zu schweigen von den größten Experten der Welt– sahen wie versteinert zu, als der kostbarste Smaragd in der Geschichte verschwand.


    Nur Hale und Gabrielle schienen fähig, sich zu rühren. Gemeinsam stürzten sie zu der kleinen Öffnung, die zu einem Schacht führte, der sich wiederum bis hinauf zum Dach zog. Hale bückte sich. »Ich glaube, ich kann ihn erreichen«, sagte er und krempelte den Ärmel hoch, doch Gabrielle kauerte bereits neben ihm auf dem Boden, streckte den langen dünnen Arm mühelos in die kleine Öffnung und tastete, wie es schien, eine halbe Ewigkeit im Dunkeln herum.


    Die Lampen in dem blitzsauberen Raum leuchteten so hell wie zuvor, doch es schien, als fielen nun Schatten auf die Anwesenden, die daran dachten, wie leicht Smaragde zerkratzen oder absplittern konnten.


    Die an Flüche dachten.


    Doch dann bewegte sich das junge Mädchen und zog lächelnd den Arm aus dem Loch– einen prachtvollen grünen Stein fest in der Hand. Er war staubig und voller Spinnweben, doch ohne jeden Riss und unversehrt.


    Und selbstverständlich ganz und gar unecht.


    


    Es gab vieles, was die Mitarbeiter der Kelly Corporation niemals über den Kleopatra-Smaragd erfahren würden. Beispielsweise wie Oliver Kelly in Wahrheit vor so langer Zeit in seinen Besitz gelangt war. Sehr wahrscheinlich konnten auch nur sehr wenige ermessen, welche Demütigungen und welches Leid er seither über die Diebe der Welt gebracht hatte.


    So würde auch niemand jemals erfahren, wie der Kleopatra-Smaragd am Tag seiner aufsehenerregenden Rückkehr in die Öffentlichkeit ohne jedes Aufsehen durch einen schmutzigen Belüftungsschacht verschwand, mit Hilfe eines sehr dünnen Kabels, an dem eine dunkelhaarige Jugendliche, den Stein fest in der kleinen Hand, stetig Richtung Dach und Tageslicht aufstieg.

  


  
    12. Kapitel

  


  Es gibt einige Lektionen, die jeder Dieb schon früh lernt. Oder er stirbt.


  Wende niemals einem wütenden Wachhund den Rücken zu (gleichgültig wie nett er bei deinem Erkundungstrip wirkte). Geh niemals ohne Ersatzbatterien aus dem Haus (unabhängig von der Garantie, die der Typ im Laden dir gegeben hat). Und häng dein Herz nie, niemals an etwas, das wertvoller ist als du selbst.


  Katarina Bishop war eine ausgezeichnete Diebin, und sie hatte diese Lektionen gut gelernt, doch als sie nun in einer langen schwarzen Limousine durch Manhattan fuhr, dachte sie unentwegt, dass die Leute, die jene letzte Regel aufgestellt hatten, noch niemals den Kleopatra-Smaragd berührt hatten.


  »Willst du ihn mal halten?«, fragte sie und ließ den gepolsterten Umschlag vor Hales Nase baumeln.


  »Nein.«


  »Willst du ihn anfassen und küssen und ihn um den Hals tragen?«


  »Sei nicht albern«, sagte er. »Jeder weiß, dass Grün mir nicht steht.«


  Gabrielle hatte recht gehabt. Es gab einen Kick– ein erregendes Gefühl–, der sich nach einem schwierigen Coup einstellte, und Kat kam nicht dagegen an. Sie hatte diesen grünen Stein mit bloßen Händen gehalten, und nun war sie trunken vom Adrenalin, berauscht vom Leben.


  »Du«, sie rutschte näher, »warst toll.« Sie legte den Kopf an Hales Brust und starrte in die Ferne. »Ich sehe großes Potential bei dir… Wyatt?« Jetzt hätte er lachen müssen; er hätte sie necken müssen, und als er das nicht tat, setzte sie sich abrupt auf. »Ist er das? Heißt du Wyatt?«


  Er packte ihre Arme, hielt sie so fest und sah ihr in die Augen. »Nein.«


  Da lachte Kat und warf den Kopf zurück. »Wir haben es geschafft, Hale.«


  Plötzlich konnte sie nicht mehr stillsitzen. Sie wollte den Kopf durchs Schiebedach strecken und schreien, über den Mittelstreifen kugeln und Marcus sagen, er solle einfach immer weiterfahren– wohin, war ihr gleichgültig. Sie konnten überall hin– sie konnten alles tun–, und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hörte Katarina Bishop auf zu denken. Vielleicht kniete sie sich jetzt auch deshalb auf den Sitz.


  »Wir… haben… es… geschafft!«, schrie sie, und als der Wagen abrupt anhielt, war es Kat egal, dass sie das Gleichgewicht verlor und auf Hales Schoß landete. Ohne darüber nachzudenken, warf sie ihm die Arme um den Hals. Als ihre Lippen seinen Mund fanden, zuckte sie nicht zurück, sondern drückte sich fester an ihn, ließ sich in diesen Kuss und in den Augenblick fallen, bis…


  Der Rausch endete. Kat zuckte zurück, und zwei Gedanken hallten dröhnend laut in ihrem Kopf wider. Der eine war: Ich habe Hale geküsst.


  Doch der zweite Gedanke versetzte sie in Panik: Hale hat meinen Kuss nicht erwidert.


  »Entschuldige. Ich…« Sie setzte sich wieder aufrecht hin und stieß dabei mit dem Fuß gegen irgendetwas. Sie blickte nach unten und entdeckte zu seinen Füßen eine Tasche.


  »Was ist das?«


  »Paraguay.«


  Ein mulmiges Gefühl überkam sie. Es fiel ihr unverhältnismäßig schwer, zu witzeln: »Es ist kleiner, als ich gedacht hätte.«


  Sie wartete darauf, dass Hale lachte und ihr sagte, das sei kein besonders guter Witz. Er sollte irgendetwas anderes tun, als nach der Tasche zu greifen und sie sachte neben sich auf den Sitz zu stellen.


  »Eddie sagt, sie brauchen alle Hilfe, die sie bekommen können. Ich fliege jetzt da runter, wir sind ja hier fertig.« Er hielt inne. Ohne sie anzusehen, fragte er: »Sind wir fertig?«


  Kat wusste, dass mehr hinter dieser Frage steckte– dass es noch etwas gab, was sie sagen sollte. Doch Kat war immer gut im Lügen gewesen. Die Wahrheit hingegen kam ihr nicht so leicht über die Lippen, erkannte sie.


  »Du hattest recht, Kat.« Hales Stimme klang gewichtig. Feierlich. »Ich sollte gehen.«


  Geh nicht.


  »Ich weiß, du musst das Päckchen noch abliefern, aber… es ist ja nicht so, als würdest du mich dafür brauchen.«


  Aber vielleicht will ich dich dabeihaben.


  Seine Hand ruhte auf dem Türgriff. Er atmete tief durch und wandte sich ab.


  »Hale–«


  »Du könntest mitkommen«, sagte er und fuhr zu ihr herum.


  Der Kick, den sie gerade noch empfunden hatte, wich Panik. Kat war wie erstarrt, wusste nichts zu tun oder zu sagen.


  »Dein Vater ist schon da. Gabrielle sagt, Irina kommt auch. Ich meine, ich weiß, das ist kein Kleopatra-Coup, aber du könntest mitkommen. Du könntest mitkommen, wenn du wolltest.«


  »Ich will ja, aber ich… stehle… nicht mehr, Hale.«


  Er drehte sich zum Fenster und entgegnete, halb flüsternd, halb seufzend: »Was du nicht sagst.«


  Ehe Kat widersprechen konnte, drückte Hale auf einen Knopf an der Tür und sagte: »Marcus.« Die Limousine wurde langsamer, und die Trennscheibe glitt herab. »Fahren Sie sie, wohin sie möchte.«


  »Hale, warte!« Sie griff nach ihm, doch der Wagen hielt an, und er öffnete bereits die Tür und stieg aus auf den betriebsamen Bürgersteig.


  »Sei vorsichtig da draußen!« Er hängte sich den großen Matchsack um, als würde er nichts wiegen. »Ich meine es ernst, Kat. Gib auf dich acht.«


  Ihre Hand ruhte sachte in seiner. »Hale…«


  »Wiedersehen, Kat.« Seine Stimme ging beinahe im Lärm der Autohupen und fernen Sirenen unter. Und schon war er fort. Stand draußen auf der Straße, den Mantelkragen hochgeschlagen, und war gleich darauf im Verkehr und in den Menschenmassen verschwunden.


  


  Es wirkte überhaupt nicht wie ein Geheimtreffen, diese Begegnung zwischen der alten Frau und dem jungen Mann auf der Parkbank sowie der Jugendlichen, die auf sie zuging und aussah, als hätte sie soeben ihren allerbesten Freund verloren.


  »Ist es wahr?«, fragte die alte Frau.


  Bei ihrer ersten Begegnung hatte Kat sie auf über achtzig geschätzt, doch an diesem Tag wirkte Constance Miller um mindestens zehn Jahre jünger. Vielleicht sogar zwanzig. In ihrem Gesicht zeichnete sich irgendein starkes Gefühl ab. Kat atmete aus, betrachtete das Wölkchen, das sie damit in der kühlen Luft erzeugte, und wusste, dass dieses Gefühl Hoffnung war.


  »Haben Sie ihn?«, fragte Constance Miller. »Haben Sie deshalb angerufen?«


  »Nein, Großmutter. Ein solcher Diebstahl wäre im Fernsehen gekommen.« Linkisch nahm der Mann die Hand der alten Frau.


  »Fernsehen wird überschätzt«, behauptete Kat, zog den Umschlag aus der Tasche und warf ihn dem Mann in den Schoß.


  Er starrte darauf hinab, als wäre eine winzige Bombe darin, die jeden Augenblick explodieren konnte. Nur die Frau wagte, danach zu greifen– vorsichtig, zögerlich.


  »Ist das wirklich…«


  »Sie können gerne nachsehen.« Kat warf einen Blick zu den beiden uniformierten Polizisten, die einige Meter von ihnen entfernt einen Kaffee tranken. »Aber ich an Ihrer Stelle würde ihn nicht berühren.«


  »Ach, ich glaube Ihnen«, sagte die Frau, nahm den Umschlag und drückte ihn an die Brust. »Er ist da drin. Ich weiß es. Ich kann es spüren«, sagte sie, und Kat wusste, dass sie nicht vom Gewicht oder von der Form des Steins in dem gepolsterten Umschlag sprach. Sie spürte es nicht mit den Fingern– sie spürte es in der Seele. Kat kannte diese Art des Spürens. Sie hatte es einmal in London in einem Schulbus mit vier unbezahlbaren Gemälden erlebt. Sie sah es jedes Mal in Abiram Steins Augen, wenn sie ihm eines der im Holocaust verlorengegangenen Werke zurückbrachte, damit er die letzte Etappe seines Heimwegs veranlassen konnte.


  »Oh, danke, Katarina. Ich danke Ihnen. Ohne Sie und MrHale–« Die Frau brach ab und sah sich um. »Wo ist Ihr Freund?«


  Unwillkürlich sah Kat sich ebenfalls nach ihm um.


  »Ich fürchte, er hatte andere Verpflichtungen.«


  »Oh«, sagte Constance Miller. »Danken Sie ihm bitte in meinem Namen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr…« Ihre Stimme brach.


  »Großmutter, alles in Ordnung?« Der junge Mann legte der Frau die Hand auf die bebende Schulter. Sie weinte und drückte das kostbare Päckchen ans Herz.


  »Es geht mir gut«, brachte die Frau schließlich erstickt hervor. »Es geht mir bestens.«


  Der Job war erledigt. Ihre Arbeit war getan. Daher wandte Kat sich um und machte sich auf den Weg durch den Park.


  »Katarina«, rief die Frau ein letztes Mal, und Kat blieb stehen und wandte sich nochmals zu dem unbezahlbaren Edelstein um, den sie gerade erst gestohlen und dann weggegeben hatte, ohne groß darüber nachzudenken. »Danke, Katarina. Ich danke Ihnen«, sagte die Frau, und unwillkürlich registrierte Kat, dass die Tränen fort waren. Die Frau lächelte, und ihr Lächeln hatte sich verändert. »Ohne Sie hätten wir das niemals tun können.«


  


  Schon häufig hatte Kat gehört, einen guten Dieb aufzufordern, er solle aufhören zu denken, sei, als verlangte man von einem Hai, er solle aufhören zu schwimmen, und daher konnte sie nicht anders als nachzudenken, während sie sich in der hereinbrechenden Abenddämmerung durch die Straßen vom Park entfernte.


  Das bedeutete aber nicht, dass sie es nicht versucht hätte.


  Sie wollte sich nicht daran erinnern, wie der Stein sich in ihrer Hand angefühlt hatte oder wie die Luft an ihr vorbeigestrichen war, als sie zum Licht am Ende des Schachts aufgestiegen war. Sie hatte überhaupt keine Lust, an Hale und ihren Vater und Paraguay zu denken. Oder Uruguay. Doch vor allem mochte Kat, ein Mädchen, das in beinahe allem, was sie je versucht hatte, gut gewesen war, nicht in Betracht ziehen, dass sie womöglich einfach miserabel küsste.


  Nein. Kat schüttelte den Kopf. Darüber würde sie jetzt nicht nachdenken.


  Nicht solange es einen Klimt in Kairo und einen Manet irgendwo in Spanien gab. Nicht wenn Abiram Stein ihr eine Nachricht betreffend einen seit langem vermissten Matisse hinterlassen hatte, der jeden Tag irgendwo an der Mexikanischen Riviera wieder auftauchen konnte.


  Sie würde nicht darüber nachdenken, um wie viel kälter es war, wenn Hale ihr nicht in regelmäßigen Abständen den Arm um die Schultern legte, wenn seine breiten Schultern nicht da waren, um den Wind abzuschirmen. Sie war die Letzte, die sich für Paraguay– oder Uruguay– interessierte und dafür, was ihre Familie dort zu stehlen beschlossen hatte.


  Nein, Kat hatte selbst mehr als genug zu tun, sagte sie sich und ging ein wenig schneller, fühlte sich wieder ein wenig sicherer. Sie überlegte gerade, ob sie Abiram Stein anrufen und ihren nächsten Plan schmieden sollte, als sie an einer Bar vorbeikam und Gläser klirren sowie einen Fernseher plärren hörte.


  »Der Kleopatra-Smaragd ist einer der berühmtesten Edelsteine der Welt«, sagte eine Moderatorin gerade. »Berühmt für seine Größe, seine tragische Legende und– in jüngerer Zeit– das Drama, das ihm in die Gerichtssäle der Welt gefolgt ist. Die Privatperson hinter einer der aufsehenerregendsten gerichtlichen Auseinandersetzungen ist heute Abend zu ihrem allerersten Interview bei uns zu Gast. Constance Miller, danke, dass Sie gekommen sind.«


  Da blieb Kat stehen. Die Welt um sie herum schien stillzustehen, während sie der Geschichte lauschte, wie Constance Millers Eltern, und nicht Oliver Kelly der Erste, den Stein im Sand Ägyptens entdeckt hatten. Sie hatte diese Geschichte selbstverständlich bereits gehört. Einmal als Legende und einmal von einer Frau im hinteren Teil eines Diners an einem verregneten Tag. Und nun hörte sie sie erneut, von einer Frau in einer Tweedjacke, die mit britischem Akzent sprach.


  Von einer Frau, die Kat noch nie gesehen hatte.


  Es war kein echtes Erdbeben, da war Kat sicher. Dennoch fühlte es sich an, als würden die Gebäude erbeben. Reglos stand sie auf dem Bürgersteig, und die Menschen umspülten sie wie die Flut, aber sie rührte sich nicht vom Fleck.


  Jemand streifte sie und sagte: »Entschuldigung«, doch Kat nahm keine Notiz davon. Sie empfand überhaupt nichts. Im Stillen hörte sie noch immer diese Geschichte, erzählt von zwei verschiedenen Personen, und Kat wusste, dass zumindest eine Geschichte eine Lüge war. Ein Trickbetrug.


  Ihr Telefon klingelte, doch das Geräusch schien von ganz weit her zu kommen. Kat hatte das Gefühl, sich in Zeitlupe zu bewegen. Sie steckte die Hand in die Tasche und fand eine schlichte weiße Visitenkarte mit dem in schwarzen Lettern gedruckten Namenszug Visily Romani.


  Kat genügte eine Berührung, um zu wissen, dass sie sich von der Visitenkarte unterschied, die Gabrielle und sie im Hotelzimmer der Millers gefunden hatten. Das Papier war weicher, die Buchstaben größer. Und Kat hegte keinen Zweifel daran, dass diese Karte echt war. Trotz ihrer Ausbildung– trotz ihrer Herkunft– erzitterte Katarina Bishop unwillkürlich, als sie die Karte umdrehte und die handschriftlichen Worte las: Hol ihn zurück.


  
    13. Kapitel

  


  Kat stand an der Schwelle des Brownstone-Hauses in Brooklyn und betrachtete das Licht, das von der Straße in den langen schmalen Flur fiel, der von der Haustür zur alten Küche führte. Sie wusste, was sie im Haus erwartete: die alte Treppe und das Büro, das Wohnzimmer und eine Toilette. Kat sah dies alles mit den Augen einer Diebin. Sie wusste, welche Dielenbretter knarrten und welche Türangeln quietschten, aber dennoch stand sie lange da und starrte in das Haus ihres Großonkels, als wäre es der eine Ort auf Erden, den zu betreten sie kein Recht mehr hatte. Es fühlte sich an, als wartete drinnen ein Lasergitter auf sie. Ein Minenfeld. Aber auch Antworten.


  Und Kat brauchte wirklich dringend Antworten.


  »Onkel Eddie!«, rief sie ins dunkle Haus. Die Visitenkarte steckte in ihrer Tasche, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie schluckte angestrengt und versuchte es erneut. »Onkel Eddie!«


  Sie schlich sich an dem Wohnzimmer, in dem niemals jemand saß, vorbei zur Küche, doch die war verlassen und der Herd kalt, und Kat wusste, ohne weiter zu suchen, dass ihr Onkel nicht zu Hause war. Sie fühlte sich allein in dem großen Haus und überlegte, was sie nun tun sollte. Wäre Onkel Eddie zu Hause gewesen, hätte er ihr sagen können, sie solle sich hinsetzen oder weglaufen, essen oder weinen. Sie wollte, dass jemand das Denken für sie übernahm, denn sie vertraute ihrem eigenen Verstand nicht mehr. Sie stand in der Diele, und ihre Gedanken drehten sich im Kreis…


  Ich bin auf einen Trickbetrug hereingefallen.


  Ich bin auf einen Trickbetrug hereingefallen.


  Ich bin…


  »Kat?«


  Kat machte einen Satz. Flackernd ging das Licht an, und sie wirbelte zu dem Jungen hinter sich herum.


  »Himmel, Simon, du hast mich fast zu Tode–«


  Sie brach ab und musterte ihn: Er trug einen blauen Pyjama und war barfuß. Seine schwarzen Haare standen nach allen Seiten ab, und im Augenblick wirkte er überhaupt nicht wie ein Computergenie. Nein, er sah aus wie ein Feuerwehrauto.


  »Hast du ein bisschen Sonne abbekommen, Simon?«


  Simon nickte. »Richte niemals einen Observationsposten oben auf einem Wasserturm ein.«


  »Okay«, sagte Kat sanft. Ihr war danach, ihm über den Rücken zu streicheln, doch sie wusste nicht, bis wohin der Sonnenbrand reichte, und– vor allem– konnte sie nicht recht vergessen, dass sie hier eigentlich die Trostbedürftige war.


  »Wo ist Onkel Eddie?« Kat hörte, wie ihre Stimme brach. Sie klang und fühlte sich wie ein kleines Mädchen. »Ich brauche Onkel Eddie.«


  »Er ist weg«, antwortete Simon. »Ist vor ein paar Stunden weggefahren. Onkel Felix hat versucht, den Murmeltier-Trick mit einem Sonnenhut zu kombinieren und… na ja…«


  »Gasleitungen?«, riet Kat.


  Simon nickte. »Gasleitungen. Eddie ist nach Paraguay gefahren, sobald er davon gehört hatte.« Er ließ den Blick durch die leere Diele schweifen. »Wo ist Hale?«


  In ihrem Inneren spürte Kat eine Leere, und im Hinterkopf hatte sie ein schwindliges Gefühl. Onkel Eddie war fort. Hale war fort. Constance Miller– wer sie auch in Wirklichkeit sein mochte– war auf eine ganz andere Art und Weise fort, und plötzlich war das alles mehr, als Kat ertragen konnte. Sie musste etwas unternehmen, etwas finden, etwas anderes als das Betrugsopfer sein, daher drängte sie sich an Simon vorbei in das Büro, von dem sie in ihrem Leben nur ein-, zweimal erlebt hatte, dass es benutzt worden war.


  Der Raum verfügte nur über ein kleines Fenster, und das Licht von der Straße drang kaum durch die schweren Rollos, daher tastete Kat nach dem Lichtschalter. Eine Seitenwand wurde von Aktenschränken gesäumt, auf denen sich Kartons und alte Umschläge, halb ausgefüllte Kreuzworträtsel und Zeitschriften aus lange vergangenen Jahrzehnten türmten. Die Wand hinter dem Schreibtisch wurde von Bücherregalen eingenommen, in denen sich Papiere und Werkzeuge stapelten, dazu staubige Karten des Abwasserkanalsystems unter dem Louvre.


  »Was tust du da?«, fragte Simon, als Kat die oberste Schublade des der Tür am nächsten stehenden Aktenschranks aufzog. Die Schublade war rostig und quietschte, aber Onkel Eddie war auf einem anderen Kontinent, daher zog sie einfach fester und blätterte schnell durch die Akten.


  Ein Schuhkarton voller alter Ausweise.


  Blaupausen für eine sehr große Bank, beinahe vollständig auf Japanisch beschriftet.


  Hintergrundinformationen zu jedem Wachsoldaten im Tower of London für das Jahr 1980.


  »Weißt du, ob Onkel Eddie irgendwo Unterlagen über die anderen Familien hat?« Mit einem Knall schob sie die oberste Schublade zu und riss die nächste auf.


  Ladelisten für einen von Stockholm abfahrenden Tanker.


  »Was willst du denn damit?«, wollte Simon wissen.


  Leeres Blatt mit dem Briefkopf des ecuadorianischen Botschafters.


  »Namen? Adressen? Irgendwelche Informationen über die anderen Familien– wie man sie aufstöbern kann.«


  Ein Schlüsselring mit einem Schildchen, auf dem steht: Eigentum der Montreal World’s Fair, NICHT NACHMACHEN.


  »Ich weiß nicht«, sagte Simon. Er klang beinahe verängstigt und beobachtete, wie Kat die zweite Schublade schwungvoll zuschob, dann zurücktrat und die Stapel und Kartons und den Staub auf dem Schrank in Augenschein nahm. Nach Antworten suchte.


  »Simon, du musst mir sagen, ob Onkel Eddie hier irgendwo einen Computer hat. Hast du irgendwelche Datenbanken für ihn angelegt oder ein Adressbuch oder–«


  »Kat«, unterbrach Simon sie, »du redest von Onkel Eddie.«


  Sie zog den Stuhl hinterm Schreibtisch hervor, schob ein maßstabgetreues Modell des Ägyptischen Museums in Kairo zur Seite und setzte sich.


  »Kat, was ist los?«, fragte Simon im Ton eines Jungen, der es aufgegeben hatte, irgendetwas zu verstehen, das nicht aus Einsen und Nullen bestand. »Wonach suchst du?« Kat zog eine Schreibtischschublade auf und fuhr mit den Fingern durch eine Million Dollar in gefälschten Jetons von einem Kasino, das in Las Vegas niemals existiert hatte. »Was ist denn los?«, fragte er, während sie ein Buch über die Katakomben und Gänge durchblätterte, die noch heute unter der Vatikanstadt existierten.


  »Kat!«, brüllte Simon. Er nahm ihr das Buch aus den hektischen Händen. »Kat, wo ist Hale?«


  Und plötzlich wusste Kat, dass sie sich nicht verstecken konnte. Nicht davonlaufen konnte. Nicht lügen konnte.


  »Hale ist…«, begann sie zögernd.


  »Ich bin hier.«


  Und da war er, stand hinter Simon in der Diele. Als Gabrielle neben ihm erschien, wusste Kat nicht, was sie empfand: Erleichterung oder Verlegenheit. Scham oder Schuldgefühle.


  Sie versuchte zu lächeln. »Ich dachte, ihr wärt unterwegs nach Paraguay.«


  Hale ließ den Matchsack zu Boden fallen und lehnte sich an den Türrahmen. »Ja, aber dann habe ich etwas ausgesprochen Interessantes in den Nachrichten gesehen.«


  


  Es gab nur den einen Stuhl in dem staubigen Büro, wenig Licht und kein Essen, aber nicht deshalb verließen sie den Raum. Der Ort, an dem dergleichen besprochen wurde, war nun einmal die Küche, daher gingen sie nun dorthin. Nun ja, alle außer Katarina. Kat blieb an der Tür stehen.


  »Und wie war es in Paraguay?«, fragte Gabrielle, als sie, Hale und Simon sich an den Tisch setzten.


  »Da waren Moskitos. Ich hasse Moskitos.« Simon kratzte sich am Bein, doch sein Blick wanderte von Gabrielle zu Hale und schließlich zu Kat. »Was ist passiert?«


  Hale und Gabrielle sahen Kat an. Kat sah fort.


  »Wir haben eine Art… Situation«, sagte Hale.


  Zu Hales Rechten zuckte Simon zusammen. »Warte«, sagte Gabrielle und nahm die Verbrennungssalbe, die Onkel Eddie über dem Herd aufbewahrte. Sie legte Simon die Hand auf den Scheitel und sagte: »Halt still.«


  »Waren es die Russen?«, fragte Simon. Niemand antwortete. »Brasilien?« Seine Stimme wurde schriller. »Sagt nicht, jemand vom Henley hat doch noch–«


  »Es ist Romani«, unterbrach Kat ihn. »Oder… wir dachten, es sei Romani– ich dachte, er sei es. Aber dann…«


  »Kat.« Hale stand auf, ging durchs Zimmer und stand im Nu neben ihr. »Ich habe ihnen auch geglaubt.«


  »Aber ich hätte es besser wissen müssen.«


  »Dann ist es also in Ordnung, wenn ich mich hereinlegen lasse?«


  Sie merkte, dass sie ihn gekränkt hatte, und dabei hatte sie das nicht einmal beabsichtigt. »Du wolltest gehen, Hale. Du hast versucht, mich zum Gehen zu überreden.«


  »Ähm… könnte mir bitte jemand erklären, was passiert ist?«


  Als Kat sich Simon zuwandte, war sein Gesicht dick mit Salbe bedeckt.


  »Wir haben den Kleopatra-Smaragd gestohlen«, sagte Gabrielle rundheraus, und Simons Gesicht nahm einen noch tieferen Rotton an.


  »Ihr habt… Ihr habt… Ihr habt den… Wie? Warum? Wie?«


  »Alice im Wunderland«, sagte Gabrielle schlicht. »Kitty hier hat den echten Stein gegen eine Fälschung ausgetauscht und ist im Steilflug aus dem Kaninchenbau hochgefahren, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen hat.« Sie lächelte ihre Cousine an, als würde sie das Ganze nun allmählich doch billigen. »Es war wundervoll.«


  »Nein.« Kat schüttelte den Kopf. »Das war es nicht.«


  »Aber…« Simon riss die Augen auf. Seine Stimme brach. »Aber Onkel Eddie sagt, dass der Kleopatra-Smaragd–«


  »Er ist nicht verflucht«, sagte Hale, doch Kat war sich da allmählich nicht mehr so sicher. Kleopatra-Jobs nehmen immer ein böses Ende.


  Sie betastete die Visitenkarte in ihrer Tasche und setzte sich ebenfalls an den Tisch. »Sie haben gesagt, Romani hätte sie geschickt«, erklärte Kat. »Sie haben gesagt, sie wären die rechtmäßigen Eigentümer des Steins, und Romani hätte sie geschickt. Ich bin auf einen Trickbetrug hereingefallen.«


  Die Welt ging nicht unter, als sie das sagte. Halb hatte Kat erwartet, die Wände des Brownstone-Hauses würden einstürzen oder der alte Küchentisch werde unter ihren Händen in zwei Hälften zerbrechen. Doch was nun folgte, war nur eine unheimliche leere Stille.


  »Na und?«, fragte Hale nach einer gefühlten Ewigkeit. »Wir haben es also vermasselt. Wir haben etwas gelernt. Und jetzt ist es vorbei.«


  »Nein.« Kat stand auf und legte Romanis Visitenkarte auf den Tisch. Sie sah, wie die übrigen drei die Karte anstarrten, spürte, wie sich in der Atmosphäre des Raums etwas verschob und die Küche zum Leben erwachte, als sie flüsterte: »Es hat gerade erst angefangen.«


  
    14. Kapitel

  


  Hale und Gabrielle benötigten beinahe eine Stunde, um Simon die ganze Geschichte zu erzählen, und als sie zum Ende gekommen waren, gestattete Kat sich nicht, an all das zu denken, was sie nicht wusste. Sie konzentrierte sich, richtete ihre Aufmerksamkeit auf das, was am wichtigsten war.


  »Wie viele Menschen kennen den Namen Visily Romani?«


  »Du meinst außer all denen, die von dem geheimnisvollen Mann gehört haben, der vergangenen Herbst im Henley eingebrochen ist und seine Visitenkarte hinterlassen hat? Zweimal?«, fragte Simon zurück.


  »Genau. Wie viele Menschen wissen, dass das ein Tschelowek psewdonima ist– einer der sakrosankten Namen?«


  Hale trat vom Tisch zurück, denn er wusste, hier befand er sich auf unbekanntem Terrain, und daher überließ er diese Frage den anderen, die in Onkel Eddies Küche hineingeboren worden waren.


  »Zwanzig?«, riet Gabrielle. »Fünfzig?«


  Doch Simon schüttelte den Kopf. »Das lässt sich unmöglich sagen.«


  »Onkel Eddie würde es wissen«, murmelte Kat.


  »Nein«, stieß Hale hervor. »Denk nicht mal dran, Onkel Eddie davon zu erzählen. Noch nicht. Nein.« Er schüttelte den Kopf, als überlegte er es sich gerade anders. »Niemals.«


  »Das ist Onkel Eddies Welt, Hale. Wir müssen es ihm erzählen. Er ist der Einzige, der uns helfen kann«, sagte Kat.


  »Es muss eine andere Möglichkeit geben. Sieh mich an.« Hales Blick war herzlich und sanft und tröstlich. Er hätte nicht verschiedener von dem Jungen in der Limousine sein können, als er nun sagte: »Wir finden irgendeine andere Möglichkeit.«


  »Seid ihr sicher, dass ihr diese Frau noch nie gesehen hattet?«, fragte Simon, der versuchte, sämtliche Fakten zu verarbeiten.


  »Ich weiß nicht…«, setzte Kat langsam an. »Sie hatte etwas an sich, das… vertraut war. Hast du das auch gespürt?«


  Hale schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ich dachte, ich hätte sie vielleicht einfach in den Nachrichten gesehen– die echte Frau. Aber jetzt…« Kat sprach nicht zu Ende, denn sie wusste nicht, wie irgendetwas enden sollte.


  »Simon, machst du eine Aufstellung?«, fragte Gabrielle und zog den Laptop auf ihre Seite herüber.


  »Aufstellungen können sehr nützlich sein«, erklärte er und drehte den Laptop wieder zu sich herum.


  »Wir müssen Onkel Eddie fragen«, sagte Kat. »Wir müssen es ihm erzählen… ihn um Verzeihung und um Hilfe bitten.«


  Sie stand bereits und streckte die Hand nach dem alten Telefon mit der Wählscheibe aus, das an der Küchenwand hing und dessen ausgeleiertes Spiralkabel bis auf den Boden baumelte. Doch Hale schoss durch den Raum und legte die Hände auf ihre, so dass sie den Hörer beide gleichzeitig ergriffen.


  »Musst du jemanden anrufen?«, fragte sie.


  »Ich lasse nicht zu, dass du das tust, Kat«, erwiderte Hale bedächtig. »Ich lasse nicht zu, dass du dich in irgendein Schwert stürzt, nur weil du einen Fehler gemacht hast. Wenn du da unten anrufst–«


  »Was? Wie ich höre, ist Südamerika um diese Jahreszeit entzückend.«


  »Bis auf die Moskitos«, fügte Simon hinzu.


  Kat nickte. »Bis auf die Moskitos. Es ist so gut wie jeder andere Ort, um zu sterben.«


  Hale schüttelte den Kopf. »Er wird dir niemals vergeben. Oder du wirst dir selbst niemals vergeben. So oder so, du wirst ihn verlieren. Glaub mir. Ich weiß, wie es ist, wenn man die große Enttäuschung in der Familie ist.« Sanft nahm er Kat den Hörer aus der Hand. »Außerdem weiß jeder, dass ich bei Sonnenbrand Bläschen bekomme.«


  »Das kann ich auch nicht empfehlen«, sagte Simon, und Gabrielle trug einen weiteren Tupfer Salbe auf.


  Hale beugte sich zu Kat und flüsterte, offenbar nur für ihre Ohren bestimmt: »Glaubst du wirklich, Onkel Eddie wird vergessen, dass wir das eine gestohlen haben, was er allen zu stehlen verboten hat? Wie glaubst du, wird er reagieren, wenn er herausfindet, dass wir uns von Charlie haben helfen lassen? Glaub mir, Kat. Ich weiß, ich kenne ihn nicht so lange wie du, aber wenn du Onkel Eddie davon erzählst–«


  »Was dann? Dann streicht er mich aus seinem Testament?«


  »Und du wirst selbst ein Testament brauchen.« Man hätte leicht vergessen können, dass Gabrielle auch da war, so still war sie, während sie Simon behandelte und das alles scheinbar nicht beachtete. Doch nun stand sie auf und sah ihrer Cousine in die Augen, und niemand hätte vergessen können, dass Kat in diesem Raum nicht Onkel Eddies einzige lebende Blutsverwandte war. »Hale hat recht.«


  »Aber–«, begann Kat.


  »Aber nichts. Du willst Onkel Eddie deine Sünden beichten– okay. Aber beichte bloß nicht unsere. Und glaub mir, er wird nicht nur wütend sein, Kat.« Gabrielle atmete tief durch. Ihre Stimme brach. »Es wird ihm das Herz brechen.«


  Hale beugte sich vor, drängte Kat an die Wand, griff über sie hinweg und legte den Hörer langsam wieder auf die Gabel.


  »Romani hat das hier in die Hand genommen, Kat«, sagte Hale leise und sanft. »Am Anfang nicht, aber er hat dir diese Visitenkarte in die Tasche gesteckt, also hat er die Sache jetzt in die Hand genommen. Und jetzt…« Er atmete tief durch, und Kat spürte, wie seine Brust sich hob und senkte. »Und jetzt holen wir den Kleopatra-Smaragd zurück.«


  »Das ist ein toller Plan, Leute. Doch, echt«, sagte Kat. »Nur können wir nichts stehlen, was wir nicht finden können, und Onkel Eddie ist der einzige Mensch auf der Welt, der vielleicht weiß, wer diese Leute sind.«


  »Der einzige Mensch?« Gabrielle schlug die langen Beine übereinander, musterte prüfend ihre Fingernägel und sagte in völlig unschuldigem Ton: »Du bist doch das Genie, Kat. Dir fällt doch bestimmt irgendjemand ein.«
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      15. Kapitel

    


    Es dauerte etwa achtzehn Stunden, bis Kat einen Plan und Hale den Jet angefordert hatte und die vier Jugendlichen in Frankreich, auf den Straßen von Lyon, standen.


    Als die Sonne in der Ferne allmählich unterging, erstickte Kat ein Gähnen, doch sie wusste, dass sie eigentlich nicht müde war. Müde Menschen können in Privatjets ziemlich problemlos und behaglich schlafen. Wäre es lediglich Erschöpfung gewesen, hätte Kat auch in dem von einem Chauffeur gesteuerten Wagen, der sie an dem privaten Flugfeld gleich außerhalb der Stadt abgeholt hatte, eindösen können, da war sie sicher.


    Doch als sie nun zwischen den Verkaufsständen der betriebsamen Straßenmärkte hindurchspazierte, kamen ihr die Farben ein wenig zu grell, die Geräusche ein wenig zu laut vor. Und als Hale ihr ein warmes Croissant hinhielt und sagte: »Geht auf mich«, da waren ihre Reflexe deutlich zu langsam.


    »Danke«, sagte Gabrielle, schnappte sich das Croissant und zupfte einen langen butterigen Streifen ab.


    Also nein, es war nicht bloß Erschöpfung, was Kats Reflexe und ihre Intuition beeinträchtigte. Sie musste der Tatsache ins Auge sehen, dass sie schlicht nachgelassen hatte.


    Oder vielleicht, musste Kat einräumen, war sie ja auch nur verflucht.


    Wenn man an diesem Tag durch die Straßen schlenderte, kam einem Lyon nicht wie eine der größten Städte Frankreichs vor. Bauern legten an den Marktständen ihre Erzeugnisse aus, Ladeninhaber fegten vor ihren Eingängen, und zwei Polizisten gingen leise an vieren der Top-Diebe der Welt vorbei, ohne auch nur das Geringste zu ahnen.


    Gabrielle teilte Kats neue Schlaflosigkeit offenbar nicht, denn sie gähnte und rekelte sich, als könnte sie sich ans Reisen im Stil von W.W.Hale dem Fünften gewöhnen.


    Simon andererseits sah aus, als würde ihm niemals mehr behaglich sein. »Um wie viel Uhr trifft dein Kontakt sich mit uns?«


    »Ach, na ja, eigentlich ist es gar kein Treffen, genau genommen«, sagte Kat.


    Hale verschränkte die Arme und lehnte sich an die niedrige Steinmauer, welche die Rhône säumte. »Was ist es denn, genau genommen?«


    »Es ist eher ein Vorbeischauen.«


    »Dieser Kontakt weiß also nicht, dass wir kommen?«, fragte Hale, doch Kat wich seinem Blick aus.


    Sie überlegte noch, was sie ihm antworten sollte, da warf Gabrielle die Hände in die Luft. »Toll«, sagte sie. »Er kennt Onkel Eddie, ja? Er wird mit Onkel Eddie reden. Weißt du, meine Mom erwartet mich jeden Tag in Paraguay. Und wenn ich nicht auftauche–«


    »Niemand redet mit Onkel Eddie, Gabs. Vertrau mir.«


    »Sag mir nur eins, Kat.« Hale trat näher zu ihr. »Wird dieser geheimnisvolle Typ wissen, wer unsere falsche Constance war, oder sind wir ganz umsonst den langen Weg nach Frankreich geflogen?«


    Kat spürte, wie ungeduldig und besorgt er war. Der gelangweilte Milliardär war fort, das war nicht zu übersehen. Ebenso der verletzte und besorgte Junge, der sie gewarnt hatte, sie solle nicht zu weit gehen. Constance– wer sie auch sein mochte– hatte mehr als nur den Kleopatra-Smaragd mitgenommen, als sie ihre Lügen erzählt hatte und dann fortgegangen war.


    »Schaut mal, Leute«, sagte Kat und sah die drei an. »Soviel ich weiß, befindet sich die beste Verbrechensdatenbank der Welt in Onkel Eddies Kopf. Die zweitbeste Variante befindet sich hier.«


    »Ist diese Variante in der Nähe?«, fragte Hale.


    »Doch«, sagte Kat und atmete tief durch, »das könnte man sagen.«


    Unwillkürlich deutete Kat auf ein Gebäude am anderen Ufer des Flusses und sah, wie ihre Freunde sich umwandten und dorthin starrten, wo sich auf dem Stahl und dem Glas und dem großen Schild mit der Aufschrift Interpol die Sonne spiegelte.


    »Guter Witz, Kat«, sagte Simon. Dann merkte er, dass sonst niemand lachte. »Nein«, stieß er hervor, und Hale packte Kat am Arm.


    »Lass uns plaudern.«


    Hale war größer, breiter, stärker, doch Kat hätte sich ihm widersetzen können, wenn sie das gewollt hätte. Jedenfalls redete sie sich das ein. Er zog sie einige Meter von Simon und Gabrielle fort und flüsterte: »Als du gesagt hast, du kennst da eine Quelle, da habe ich gedacht, vielleicht… dein Vater«, gestand er ihr.


    »Constance, oder wie sie auch heißen mag, ist von der alten Schule, Hale. Wenn Dad so jemanden kennen würde, dann glaub mir, ich hätte von ihr gehört.«


    »Oder wenn schon nicht dein Vater… dann Charlie.«


    »Ich dachte, du magst Charlie nicht.«


    »Charlie war sonderlich. Aber sonderlich ist okay.«


    »Ich dachte, du wolltest nie mehr auf diesen Berg fahren, auch wenn dein Leben davon abhinge.«


    »Es gibt Hubschrauber. Ich bin gut mit Hubschraubern.«


    »Ich dachte, du magst Frankreich.«


    Hale deutete aufs andere Ufer, auf den Sitz der großen internationalen Polizeibehörde. »Manche Teile gefallen mir besser als andere.«


    Sanft zog er Kat näher zu sich. »Es muss jemand anderen geben, der die Information hat, die wir brauchen… Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


    »Die andere Möglichkeit ist Onkel Eddie«, entgegnete Kat. »Sag du mir, welche von beiden beängstigender ist?«


    Bei diesen Worten drehten alle vier sich wie auf Befehl um und betrachteten das glitzernde Gebäude am anderen Ufer.


    Gabrielle sprach aus, was alle dachten: »Also, wann fangen wir an?«


    


    Obwohl Kat sicher war, dass die Hotelsuite die größte in Lyon war (Marcus wusste überhaupt nicht, wie man etwas anderes reservierte), kam sie ihr dennoch ungeheuer klein vor, als Hale zweiundsiebzig Stunden später rastlos darin auf und ab ging, Gabrielle auf dem Sofa lag und Simons diverse Computer sich noch zu vervielfachen schienen.


    »Um wie viel Uhr schließen sie?«, fragte Hale zum ungefähr zehnten Mal in zwei Stunden.


    »Gar nicht«, erwiderten Simon und Gabrielle unisono. Dann drehten alle drei sich zu Kat um und sahen sie grimmig an.


    »Entweder das«, Kat streckte eine Hand aus, »oder Onkel Eddie.« Sie streckte die andere aus und mimte eine Waage.


    Simon erschauerte, dann fuhr er fort: »Na ja, wie ich schon sagte, Interpol arbeitet– ganz buchstäblich– überall auf der Welt, sie haben rund um die Uhr geöffnet, sind immer online in jeder Zeitzone. Deshalb ist das Gebäude nie leer. Und sie haben Kameras. Gute.«


    »Das will ich hoffen.« Gabrielle blickte empört. »Ich meine, das ist immerhin Interpol.«


    »Sie arbeiten nicht im Kontakt mit der Öffentlichkeit, deshalb wird streng kontrolliert, wer durch diese Türen ein- und ausgeht.« Simon deutete auf die Haupteingänge auf dem Bildschirm.


    »Es gibt aber auch gute Nachrichten, oder, Simon?«, fragte Gabrielle.


    »Vom Security-Standpunkt aus betrachtet, sind ihre größten Sorgen terroristische Anschläge. Bomben. Geiseldramen. Es gibt da drin mehr Biogefährdungsdetektoren pro Quadratmeter als in jedem anderen Gebäude in Europa. Ach, und letztes Jahr haben sie rund drei Millionen Dollar für diese Gesichtserkennungssoftware ausgegeben, die–«


    »Die gute Nachricht«, erinnerte Hale Simon und klopfte ihm auf den Rücken.


    »Sie haben nichts, was irgendjemand haben will«, sagte Simon und sah zu Kat. »Na ja… normale Leute. Nichts für ungut.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Schon gut.«


    »Es ist eigentlich bloß ein Bürogebäude– Großraumbüros und Akten und Konferenzräume. Kein Bargeld. Keine Kunst. Nichts zu stehlen–, wenn man also erst mal reinkommt, dann hat man mehr oder weniger freie Fahrt. Ich meine, abgesehen von den Wachleuten.«


    »Und den Kameras«, erinnerte Gabrielle ihn.


    »Stimmt. Und sie haben da diesen biometrischen Netzhautscanner, der die Leute von Orten fernhält, zu denen sie keinen Zugang haben. Aber der Rest ist… einfach. Sogar ihr Computersystem ist zwar von außen unmöglich zu hacken, aber sobald man mal drin ist…«


    »Dann gehen wir doch rein«, sagte Kat.


    Wenn es eins gab, was jedes Mitglied von Kats Familie schon in jungen Jahren lernte, dann dass Angst eine Schwäche ist. Sie lässt einen die Nerven und die Kaltblütigkeit verlieren. Sie macht den Einzelnen schreckhaft und Organisationen nervös, und das kann man sich immer irgendwie zunutze machen. Simon und Gabrielle wechselten einen Blick, und Kat sah ihnen an der Nasenspitze an, dass sie beide denselben Gedanken hatten.


    »Florence Nightingale«, sagten sie seufzend.


    »Was?« Hale sah von einem zur anderen. Kat konnte nicht sagen, ob er eher von sich selbst oder von ihr enttäuscht war. Jedenfalls sah er ganz aus wie jemand, der sich niemals daran gewöhnen würde, den Insiderwitz nicht verstanden zu haben. »Was? Du erwartest also, dass wir einfach so in die Zentrale von Interpol spazieren? Dass die die Türen aufreißen und uns einfach reinlassen?«


    Lächelnd drehte Kat sich zu ihm um. »Genau das erwarte ich.«


    »Ähm…«, begann Simon zögerlich, »auch falls das vielleicht offensichtlich ist… ich habe das Gefühl, ich sollte darauf hinweisen, dass Interpol die weltweit beste Verbrecherdatenbank hat.«


    »Darum geht’s ja.« Gabrielle nickte.


    »Und ich fühle mich gezwungen, euch in Erinnerung zu rufen, dass wir international gesuchte Verbrecher sind«, ergänzte er, doch Kat lächelte bereits.


    »Keine Angst, Simon. Da drin weiß doch keiner, dass diejenigen, die das Henley ausgeraubt haben, nur ein paar Teenager waren.«
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      16. Kapitel

    


    Amelia Bennett wäre nicht die ranghöchste Frau in der rangniedersten Abteilung von Interpol geworden, wenn sie nicht zwischen den Zeilen lesen oder Punkte miteinander verbinden könnte. Die meisten Menschen würden die Arbeit im Welthauptsitz von Interpol als Beförderung betrachten– als einen Schritt nach oben. Für einen außenstehenden Betrachter war die Zentrale von Interpol der Inbegriff der Verbrechensaufklärung im einundzwanzigsten Jahrhundert, doch für Amelia Bennett war sie wie ein Gefängnis.


    Allerdings mit einem weit interessanteren Keller.


    Als sie an diesem Freitagvormittag durch das Gebäude schlenderte, trug sie einen Stapel verstaubter Akten unterm Arm und eine Miene eiserner Entschlossenheit zur Schau, und als sie zur Tür ihres Chefs kam, ging sie ohne anzuklopfen hinein.


    »Bennett!«, fuhr Artie Dupree auf. »Was–« Doch der dumpfe Aufprall, mit dem sieben Kilogramm staubiger Akten und Dienstprotokolle auf seinem Schreibtisch landeten, unterbrach ihn. »Was ist das alles?«


    »Beweise«, sagte Amelia.


    Der Mann befingerte eine der Akten vor ihm. »Der Coup mit dem türkischen Dolch? Der war doch 1916, oder?«


    Amelia verschränkte die Arme und lächelte. »Ja.«


    Nun grinste ihr Chef seinerseits. »Na, Gott sei Dank, dass Sie den aufgeklärt haben.«


    Als ausgebildete Ermittlerin und hoch intuitive Frau entging ihr die Geringschätzung im Ton ihres Vorgesetzten durchaus nicht, doch sie beschloss, keine Notiz davon zu nehmen.


    »Er hat es getan, Artie.«


    »Wer?«


    Amelia stützte sich auf seinen Schreibtisch und beugte sich vor. »Visily Romani.«


    Artie schnaubte. »Die Henley-Ermittlung liegt in den Händen der zuständigen Behörden, Amelia. Falls das Archiv im Keller nicht über einen Geheimgang nach London verfügt, von dem ich nichts weiß, dann würde ich empfehlen–«


    Amelia stemmte die Hand in eine wohlgeformte Hüfte und blickte auf den Mann hinterm Schreibtisch hinab. »Ich habe Ihnen wirklich zu danken, Artie. Ich meine, wissen Sie, was man bekommt, wenn man acht Wochen lang Kartons mit toten Akten durchsucht?«


    Artie reckte den Hals, um sie ansehen zu können. »Man schneidet sich am Papier?«


    »Geschichte.« Amelia lächelte, als ginge der Scherz letztlich auf seine Kosten. Sie nahm die oberste Akte und warf sie auf den Schreibtisch. »Wien 1962. Paris 1926.« Eine weitere Akte landete obenauf, und der Mann vor ihr wirkte, als hätte er körperliche Schmerzen– als wären so viel Staub und Unordnung zu viel für seine empfindsamen Sinne.


    »Was haben die gemeinsam?«, fragte sie wie eine Dozentin, die einen Studenten prüft.


    »Schauen Sie, Amelia, ich bin ein sehr beschäftigter–«


    »Alles hochkarätige Zielobjekte. Alles tadellos geplante– beinahe elegante– Coups.«


    »Amelia, wirklich…«


    »Und in sämtlichen Akten stößt man auf einen bestimmten Namen: Visily Romani.« Sie blätterte durch die Akten, zog markierte Blätter heraus und legte sie ihrem Chef vor. »Ladeliste aus Berlin von 1935«, sie deutete auf die Unterschrift, »Romani. Zeugenaussage aus der Türkei. Der Name des Zeugen–«


    »Romani«, beendete Artie Dupree den Satz für sie und seufzte dann entnervt. »Was hat das mit dem Henley zu tun?«


    »Ein Dutzend hochkarätiger Trickbetrügereien in einem Dutzend Städten im Lauf der vergangenen neunzig Jahre. Und wer weiß, wie lange davor schon?«


    Nun war es an ihrem Boss zu grinsen. »Neunzig Jahre?« Er klang, als zöge er in Erwägung, den Köder zu schlucken. »MrRomani ist ein vielbeschäftigter Mann.«


    »Aber genau darum geht es doch, Artie. Was, wenn Romani kein Mann ist?«, fragte Amelia und beugte sich vor.


    »Großartig. Wir alarmieren Scotland Yard und sagen denen, wir suchen nach einem Vampir. Oder einem Werwolf. Ich nehme an, sie haben das mit den Mondzyklen abgeglichen?«


    »Was, wenn es ein Name ist?« Amelia ließ sich nicht beirren. Sie breitete die Akten auf dem Schreibtisch aus. »Ein Name, der seit sehr langer Zeit von vielen Leuten benutzt wird.«


    »Ausgezeichnet.« Ihr Chef schob die Akten beiseite und kehrte zu seiner Ordnung, seinen Listen und seinem Leben zurück. »Sie haben es geknackt. Großartige Arbeit. Ich rufe gleich im Henley an und sage Bescheid, dass Leonardos Ein Engel kehrt zurück in den Himmel von einem Namen gestohlen wurde.«


    »Das sind einige der berühmtesten unaufgeklärten Verbrechen in der Geschichte. Sehen Sie das denn nicht?«


    »Ich sehe, dass sie jahrzehntealt sind, und das entscheidende Wort lautet: unaufgeklärt.«


    »Er ist ein Verbindungsglied. Ein roter Faden. Zwischen diesen Verbrechen gibt es einen Zusammenhang, und wenn wir–«


    »Wissen Sie, wo der Engel ist?«, fuhr er sie an, und unwillkürlich trat Amelia einen Schritt zurück.


    »Nein.«


    »Haben Sie Informationen, die zur Festnahme dieses Romani führen werden?« Er stolperte über den Namen. »Oder der Romanis?«


    »Wenn wir eine Ermittlung einleiten…«


    »Bennett! Als wir Ihnen das letzte Mal die Leitung einer Ermittlung übertragen haben, haben Sie geschworen, Sie würden einen gewissen Robert Bishop fassen.«


    Amelia verschränkte die Arme und sah auf ihn hinab. »Ja, ich verstehe, dass diese Ermittlung eine Enttäuschung für Sie war. Sie hat schließlich nur zur Festnahme eines international gesuchten Verbrechers sowie zur Wiederbeschaffung von vier unbezahlbaren Gemälden und einer Millionendollarstatue geführt, die seit sechzig Jahren gesucht worden waren.«


    »Wenn Sie wirklich aufklären wollen, was im Henley geschehen ist, dann schlage ich vor, dass Sie mit Ihrem Sohn reden.« Artie Dupree setzte die Brille auf. »Schließlich war er dort… Warten Sie, was hat er noch gleich da getrieben?« Das war eine Frage, die er und einige Dutzend andere bereits zuvor gestellt hatten.


    »Er hat mir gesagt, er sei aus tief empfundener Liebe zur Kunst dort gewesen.«


    »Aber Sie glauben ihm nicht?«


    »Er ist ein Jugendlicher. Ich bin sicher, was er eigentlich meinte, war, er war da, um irgendein Mädchen zu beeindrucken.«


    Ihr Chef musterte sie, als wäre diese Information ihm neu (was sie nicht war). Er seufzte, als hätte er volles Verständnis für ihre missliche Lage (was er nicht hatte). Und er sah sie an, als könnte sein Lächeln ihre aktuelle Situation erträglicher machen (was es nicht einmal ansatzweise tat).


    »Darf ich also davon ausgehen, dass ich sonst nichts für Sie tun kann, Agent Bennett?«


    »Ja«, erwiderte Amelia, sammelte die staubigen Akten ein und drückte sie an ihr schwarzes Kostüm. »Ich habe absolut alles, was ich brauche.«


    


    Obwohl Amelia Bennett eine gut geschulte und äußerst erfahrene Beobachterin war, gab es vieles, was sie auf dem Weg zurück zum Archiv im Keller nicht bemerkte. Immerhin schien es ein typischer Morgen zu sein, an dem Scharen von Kollegen mit müden Augen ihre Zugangskarten einlesen ließen und ins Gebäude strömten. Arbeiter schoben Karren, Angestellte überflogen Papiere– es war ein Tag wie jeder andere am Rhône-Ufer.


    Jedenfalls bis zu dem Augenblick, in dem ein frischer Blumenstrauß für den stellvertretenden Direktor vom Hauptempfang zu den Büros in den obersten Geschossen gebracht wurde und unterwegs ein halbes Dutzend Biogefährdungsdetektoren auslöste.


    Kurz darauf begann im ersten Stock eine Flasche Teppichreiniger zu blubbern, wobei scheinbar giftige Dämpfe austraten. Der Leiter der für die innere Sicherheit bei Interpol zuständigen Abteilung war auf halbem Weg zur Poststelle, als er erfuhr, dass eine brandneue Espressomaschine ohne äußere Einwirkung in Brand geraten war. In der Cafeteria spie ein noch vor kurzem gewarteter Herd plötzlich so dichte Qualmwolken, dass man nichts mehr sehen konnte.


    »Was ist denn bloß los?«, wollte einer der Wachmänner im Securityraum wissen.


    »Sämtliche Toiletten auf dem Männer-WC im dritten Stock sind einfach… explodiert!«, rief jemand anderes.


    Überall im Gebäude heulten Sirenen, und Sensoren sprachen an. Und als eine elektronische Stimme durchs Gebäude schallte und anordnete: »ES HAT EINEN VERSTOSS GEGEN DIE SICHERHEITSVORSCHRIFTEN GEGEBEN. BITTE BEGEBEN SIE SICH ZUM NÄCHSTEN AUSGANG«– zunächst auf Französisch, dann auf Arabisch, Englisch und Spanisch–, da gab es nur eine mögliche Reaktion.


    Jeder Einzelne, das musste man den Leuten im Welthauptsitz von Interpol zugutehalten, reagierte so gelassen und geordnet, wie man es erwarten konnte. Für jemanden, der vom anderen Ufer aus herübersah, wirkte es, als handelte es sich lediglich um eine kleinere Unannehmlichkeit– eine Übung. Explodierende Toiletten stellten schließlich keinen internationalen Zwischenfall dar. Hinterher sagten viele Interpolmitarbeiter, wenn sie es nicht besser gewusst hätten, dann hätten sie geschworen, Zeugen harmloser Kinderstreiche geworden zu sein.


    Nun, so schien es jedenfalls, bis die Löschzüge mit ihrem Blaulicht und Sirenengeheul eintrafen. Auch die Polizei war rasch vor Ort– beinahe zu schnell, könnte man zu bedenken geben–, sperrte das Gelände ab und leitete den Verkehr um.


    Doch erst als die Leute, die sich auf den Bürgersteigen drängten, den großen Bus des Bombenräumkommandos erblickten, fragten sie sich, ob vielleicht doch mehr dahintersteckte als ein kunstfertiger Streich.


    »Aus dem Weg!«, brüllte die größte der maskierten Gestalten in den schweren Schutzanzügen und wandte sich dann im Befehlston an einen Mann mit einem Walkie-Talkie. »Sind Ihre Leute alle raus?«


    »Ja«, erwiderte der Mann. Er wirkte leicht verwirrt und mehr als nur ein wenig verärgert. »Aber das waren doch nur die Toiletten… Können wir nicht wieder reingehen und–«


    »Jetzt hören Sie mir mal zu«, brüllte der Mann im Schutzanzug. Er hatte eine tiefe Stimme, und als er sprach, schien die gesamte Menschenmenge zu verstummen und zuzuhören. »Diese Einrichtung hat die besten Biogefährdungsdetektoren, die man für Geld kaufen kann, und in den letzten zwanzig Minuten wurden neun davon ausgelöst. So etwas nehmen wir in meiner Abteilung sehr ernst. Wie steht es mit Ihnen?«


    Der Mann mit dem Walkie-Talkie wog stumm das Bild wild gewordener Espressomaschinen und defekter Toiletten gegen die Worte des maskierten Mannes ab. »Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte er dann und ließ die vier Gestalten in den Schutzanzügen durch die auf Hochglanz polierten Türen in die Interpol-Zentrale.


    


    Katarina Bishop war nicht klaustrophobisch. Das sagte sie sich jedenfalls bei jedem Atemzug, den sie unter der schweren Maske tat. Sie war schließlich einmal in einem Sarkophag aus solidem Gold eingeschlossen von Kairo nach Istanbul geflogen. Es war also nicht die Enge, die Kats Herz wie wild schlagen und ihr den Schweiß im Gesicht ausbrechen ließ, während sie Hale eilig die große gewundene Treppe hinauf zum Großrechner folgte, der im ersten Stock untergebracht war.


    Oben an der Treppe blieb Hale stehen, sah in beide Richtungen und zog sich die Maske vom Kopf.


    »Simon, du bist da hinten.« Er deutete in den langen menschenleeren Korridor. »Gabrielle, kannst du–«


    Doch weiter kam Hale nicht. Kat war wie versteinert. Sie alle konnten nur zusehen, wie Gabrielle mit dem Fuß an der obersten Stufe hängen blieb, umknickte und die Treppe hinabstürzte bis zum nächsttieferen Treppenabsatz.


    Kat und Simon sahen einander an, als wollten sie sich vergewissern, dass sie alle dasselbe gesehen hatten: dass Gabrielle… gestürzt war.


    Nur Hale schaffte es, zu ihr zu eilen. »Bist du okay?«


    Gabrielle schien selbst nicht fassen zu können, was geschehen war. Sie sah hoch und begegnete dem Blick ihrer Cousine. »Kat, bin ich gerade… gefallen?«


    »Ja«, erwiderte Kat. »Ich glaube schon.«


    »Aber ich falle nie hin«, gab Gabrielle zurück, als müsste da irgendein Irrtum vorliegen.


    »Kannst du auftreten?«, fragte Hale und reichte ihr die Hand, doch Gabrielle lachte bloß.


    »Natürlich kann ich– Au!« Ein Ausdruck intensiven Schmerzes huschte über ihr Gesicht, doch in ihrer Stimme klang eine andere Art von Panik an. »Kat, ich kann nicht auftreten.«


    »Ich weiß, Gabs. Das wird schon wieder. Setz dich einfach hier auf die Stufen und warte auf uns. Simon und Hale können den Großrechner übernehmen. Ich überprüfe die Papierakten im Archiv und–«


    »Ich bin verflucht!«, sagte Gabrielle, als hätte sie kein Wort gehört. »Ich habe den Kleopatra-Smaragd über den Boden geschleudert, und jetzt bin ich… verflucht.«


    »Sei nicht albern«, sagte Kat und reichte ihrer Cousine die Hand.


    »Rühr mich nicht an!«, fauchte Gabrielle. »Vielleicht ist es ansteckend.«


    »Kat…« In Hales Stimme schwangen Ungeduld und Sorge mit. »Wir müssen weiter.« Er hatte recht.


    »Geht«, fuhr Gabrielle sie an. »Ich kann von hier aus die Tür im Auge behalten.«


    »Aber…«, setzte Simon an.


    »Geht!«, brüllte Gabrielle, und Kat wusste, was zu tun war.


    »Wie lange dauert es, bis das echte Bombenräumkommando eintrifft?«, fragte Hale und riskierte einen Blick aus den massiven Fenstern.


    »Im besten Fall?«, fragte Kat zurück. Hale nickte. »Beeilt euch.«


    Und so machte Kat sich allein auf den Weg in die Tiefen des Gebäudes, vorbei an der Abteilung Terrorismusbekämpfung und über einen Korridor, der voller Porträts früherer Generalsekretäre hing. Es hätte der Inbegriff unbefugten Betretens sein müssen– über genau diese Korridore zu laufen. Doch es fühlte sich nur an wie jedes andere Bürogebäude auch, und Kat lief schneller, verließ sich darauf, dass die Pläne, die sie sich eingeprägt hatte, sie zu der kleinen Tür mit dem noch kleineren Schild führen würden, auf dem ARCHIV stand.


    Sie schob besagte Tür auf und sauste die Treppe hinab, immer tiefer hinein in den Bauch des Gebäudes.


    »Simon, wie sieht’s bei euch aus?«, hörte sie Gabrielle drei Etagen von ihr entfernt fragen.


    »Tja, ihre Verschlüsselung ist wirklich gut, aber es ist mir gelungen, einen Wurm in ihr–«


    »Kurz und knapp, Kumpel«, erinnerte Hale ihn.


    »Fast drin.«


    »Kat?«, fragte Hale, als sie soeben am Fuß der Treppe ankam und eine weitere Tür aufschob. Sie trat auf einen kleinen Treppenabsatz hinaus. »Kat?«, fragte er nochmals. »Wie sieht’s–«


    »Ähm… Leute…« Kat packte das kalte Geländer. »Ihr wisst doch, dass Interpol auch so eine Art Informationsaufbewahrungsstelle ist?« Sie wartete die Antwort nicht ab. »Ich glaube, ich habe die… Aufbewahrungsstelle gefunden.«


    Von ihrem Standort oben an der Treppe konnte Kat den Raum überblicken, der sich vor ihr erstreckte, so weiträumig und endlos wie ein Labyrinth. Regale und Aktenschränke– Tausende von Aktenschränken– füllten den Raum, der sich über die gesamte Länge des Gebäudes zu erstrecken schien. An der Decke hingen trübe Arbeitslampen, und die Luft roch staubig und abgestanden. Als Kat nach unten sah, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie in Wirklichkeit den Friedhof gefunden hatte– den Ort, an den alte Jobs kommen, wenn sie gestorben sind.


    »Fünfundzwanzig Prozent heruntergeladen«, sagte Simon über ihr.


    In großen Sätzen lief Kat die Treppe hinab und folgte verblichenen Schildern durch staubige Gänge, die Lichtjahre entfernt zu sein schienen von den eleganten Büros und der modernen Einrichtung, welche in den Stockwerken über ihr vorherrschte. Sie lief, bis sie schließlich den tiefsten, dunkelsten Bereich des Raums und die Schränke, die Kunst- und Kulturverbrechen vorbehalten waren, erreichte.


    »Hey… Leute«, hörte Kat Gabrielle sagen. »Wie sieht das echte Bombenräumkommando aus?«


    »Wie wir«, hörte Kat sich, Simon und Hale wie aus einem Munde sagen.


    »Dann ist es vielleicht Zeit, in Richtung Ausgang zu gehen«, warnte Gabrielle, und Kat spürte, wie ihr Herzschlag beschleunigte.


    »Okay, ich hab’s. Ich bin gut!«, rief Simon aus.


    »Gabrielle, ich komme dich jetzt holen«, sagte Hale.


    Kat konnte praktisch spüren, wie ihre Crew arbeitete, handelte, sich geordnet zum Ausgang begab, doch sie selbst fühlte sich verloren zwischen den Dutzenden von Aktenschränken vor ihr.


    »Kat«, ertönte Hales Stimme fest und ruhig in ihrem Ohr. »Kein dummes Risiko«, warnte er.


    »Kein dummes Risiko«, stimmte Kat zu und begann, Schubladen aufzuziehen. Sie wusste nicht, wonach sie suchte, doch sie bewegte sich blitzschnell, durchstöberte die Akten nach jeder Erwähnung von Juwelenraub, Trickbetrügern und insbesondere hinterhältigen älteren Frauen, die genug wissen konnten, um sich auf den Namen Romani zu berufen.


    »Okay«, sagte Gabrielle, »es sieht so aus, als würde der Sicherheitschef mit den Bombenjungs streiten. Wir müssen los.«


    »Schon unterwegs«, erwiderte Hale, und Kat knallte eine weitere Schublade zu.


    Sie wandte sich um und ließ den Blick über die Aktenschränke zu ihrer Rechten schweifen, dann über die hohen Metallregale links von ihr. Sie stand da, wusste, dass sie sie niemals alle durchsuchen konnte, befürchtete, dass die gesuchte Information sich irgendwo dort befand und zusammen mit den übrigen toten Akten verrottete.


    Und da sah sie ihn: einen Aktenkarton auf einem staubigen Regal gleich über ihrem Kopf. Auf das Schild war ein altes Foto geklebt worden. Das Foto selbst war schwarzweiß, doch Kat wusste, dass der Stein auf dem Foto von einem leuchtenden kraftvollen Grün war. Sie wusste es, weil sie ihn erst eine Woche zuvor in der Hand gehalten hatte.


    »Kat!« Hales Stimme hallte in ihrem Ohr wider.


    »Komme!«, rief Kat und zerrte den Karton aus dem Regal. Sie rannte bereits wieder an den Stapeln vorbei durch die Gänge Richtung Ausgang, da klingelte ihr Telefon. In dem riesigen hallenden Raum kam das Geräusch ihr so laut wie eine Sirene vor.


    Sie ließ den schweren Karton auf einen kleinen Holztisch fallen und durchsuchte die Taschen ihres Schutzanzugs nach dem Handy, doch es hatte bereits aufgehört zu klingeln. Da fiel Kats Blick auf einen Stapel alter Dienstprotokolle und staubiger Mappen. Obenauf lag ein herkömmlicher Notizblock voller hastiger Notizen. Pfeile verbanden die einzelnen Gedankengänge und deuteten von überall auf einen einzigen Namen.


    Romani.


    »Kat, wir sind fast am Treffpunkt. Ich sehe dich nicht.« Hales Stimme hallte in ihrem Ohr wider, doch der Aktenstapel vor ihr zog sie an.


    »Kat!«, fuhr Hale sie an, aber da lagen diese Akten vor ihr, voller Geheimnisse, von denen nur eine Handvoll Menschen auf der Welt je erfahren hatte.


    Sie lagen genau vor ihrer Nase.


    Sie konnte warten. Sie konnte nachsehen. Sie konnte–


    »Kat«, meldete Hale sich erneut, »kommst du?«


    »Eine Minute.«


    »Ich glaube nicht, dass wir noch eine Minute Zeit haben«, wandte Hale ein, und genau in diesem Augenblick begannen drei Stockwerke entfernt die Sirenen zu heulen. Das Licht im Keller flackerte. Und Kat wusste, ihr blieb nichts anderes übrig, als sich von diesem Tisch abzuwenden und zu sagen: »Ich bin gleich da.«


    Sie hatte gerade den Karton wieder aufgehoben und war losgerannt, da blieb sie wie angewurzelt stehen.


    »Ich weiß, Sir«, sagte jemand hinter Kat, im Labyrinth der Regale verborgen. »Tja, im Keller ist der Alarm nicht zu hören, oder? Tut mir leid, ich muss ihn verpasst haben.« Ein längeres Schweigen trat ein, nur das Klappern hoher Absätze auf dem Betonboden war zu hören.


    Diese Stimme, dachte Kat. Diese Absätze. Sie warf nochmals einen Blick auf den Arbeitstisch, auf die sorgfältigen Kringel und den Stapel mit den Akten, die alle den Namen Romani aufwiesen, und da wusste Kat genau, wer nun auf sie zukam.


    »Ja. Natürlich gehe ich jetzt sofort zum Notausgang«, log Amelia. Kat hörte sie um die Ecke biegen, daher schob sie den Karton hastig unter den nächsten Schreibtisch, kroch hinterher und merkte zu spät, dass dort bereits jemand saß.


    »Kat?«, vernahm sie eine allzu vertraute Stimme. »Bist du das?«


    Kat spürte ihr Handy vibrieren und riss es aus der Tasche, ehe es erneut klingeln konnte. Sie verfluchte ihre eigene Fahrlässigkeit und… nun ja… Flüche.


    »Kat, bist du da?«, fragte ihr Vater am Telefon.


    Doch Kat… Kat saß da und blickte in ein Paar Augen, das sie seit Monaten nicht gesehen hatte. Sie sagte: »Dad, ich rufe dich lieber zurück.«


    


    Im Wörterbuch der Diebe stehen viele verschiedene Synonyme für aufgeflogen: geplatzt, hochgegangen. Alle diese Wörter trafen natürlich auf Kats Situation zu, doch es waren nicht die, die ihr nun durch den Kopf gingen.


    »Nick?« Ihre Stimme war kaum zu hören. »Was tust du–«


    »Schsch.« Er zog sie eng an sich, und in der Stille hörte Kat die Frau näherkommen.


    »Also…«, flüsterte Kat, als die Frau in einen anderen Gang abgebogen war, »deine Mutter ist versetzt worden. Vier unbezahlbare Gemälde zu finden und einen international gesuchten Verbrecher von der Straße zu holen, wirkt vermutlich Wunder für die Karriere einer Frau.«


    »Nicht so sehr wie der Umstand, dass der eigene Sohn in einem Raum im Henley eingeschlossen gefunden wurde.«


    Kat zuckte die Achseln. »Tut mir leid.«


    »Macht nichts.« Nick sah von Kat zu dem staubigen Aktenkarton mit dem großen Stein auf dem Schild. »Recherche?«


    »Artikel für die Schülerzeitung. Und du?«


    »Aktion ›Bringen Sie Ihren Sohn mit zur Arbeit‹.« Seine Lüge kam ebenso aus der Pistole geschossen und mühelos wie ihre eigene.


    »Kat!«, schrie Hale in ihrem Ohr. »Kat, wo bist du? Ich komme dich jetzt holen.«


    »Nein«, widersprach Kat, und Nicks Blick sagte ihr, dass er genau wusste, was sie dachte.


    »Zeit zu gehen?«, fragte er.


    »Ja.« Kat schob den Karton unterm Schreibtisch hervor und wollte hinterherkriechen. Doch Nick packte sie am Arm.


    »Wohin gehst du?«


    »Weg«, erwiderte Kat, als läge das ja wohl auf der Hand.


    »Nimm nicht die Haupttreppe«, warnte er sie und deutete auf eine dunkle Ecke. »Dahinten ist ein Notausgang. Ich glaube, heute Morgen hat jemand die Sensoren deaktiviert und das Schloss manipuliert.«


    »Ach, jemand hat das getan?«


    Nick nickte, kroch unterm Schreibtisch hervor und wandte sich in die Richtung, in die seine Mutter verschwunden war.


    »Nick?« Kat riskierte die zusätzliche Sekunde und die Geräusche. Sie hob den Karton auf. »Nach welcher Akte hast du gesucht?«


    Er zuckte die Achseln. »Nach deiner.«

  


  
    17. Kapitel

  


  Zum Flugzeug zu kommen, war vergleichsweise einfach. Die Zollkontrolle war kein Problem. Schwierig hingegen war, erkannte Kat, auf dem Flug nach New York aus dem Fenster des Privatjets zu blicken und zum ersten Mal zu erkennen, dass die Welt ganz anders war, als man immer gedacht hatte.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Simon. Er hatte einen großen Bogen weißes Papier an der Trennwand vorne in der Kabine befestigt. Kat wandte sich zu dieser behelfsmäßigen Leinwand um und betrachtete das Bild einer atemberaubenden Frau, die genau wie Kronprinzessin Anastasia gekleidet war. »Das wurde natürlich vor fünfzig Jahren aufgenommen, aber–«


  »Nein.« Kat schüttelte den Kopf.


  »Und die?«, fragte Simon und zeigte das Bild einer jungen Frau, die in einem Sarong auf einem Elefanten ritt.


  Ein weiteres »nein«, diesmal von Hale.


  »Was ist mit ihr hier?«


  »Das ist Onkel Felix in Frauenkleidung, Simon«, klärte Kat ihn auf.


  »O Mann!«, sagten Simon und Hale, legten die Köpfe schräg und bestaunten die atemberaubende Gestalt mit dem ebenso atemberaubenden Hut bei der königlichen Hochzeit von Charles und Diana.


  Hale ging systematisch den Haufen Akten durch, den Kat aus dem Keller von Interpol mitgebracht hatte. Simon hatte seine Computer und Kabel und Bildschirme, und schon bald flogen Interpoldaten in 9750Metern Flughöhe durch die Kabine.


  Kat selbst blickte aus dem Fenster auf die winzigen Städte und die grüne Landschaft hinab, die schließlich einem tiefblauen Ozean wichen, und dachte, dass die Welt doch gar nicht so klein war. Sicher, es war schon merkwürdig, dies im Alter von fünfzehn Jahren zum ersten Mal zu erkennen, doch die Küche des Brownstone-Hauses war eben nur ein gut dreizehn Quadratmeter großer Raum… Mit Ausnahme von drei kurzen Monaten im vergangenen Herbst hatte Kat nie eine Welt gekannt, in der niemand von ihrem Vater gehört oder ihre Mutter geliebt hatte, und wo Eddie nicht für jeden, den sie kannte, »Onkel Eddie« war.


  Daher starrte sie nun hinaus in die ungeheure Weite und flüsterte: »Die Welt«, sie berührte die Scheibe, »ist groß.«


  »Und verflucht«, merkte Gabrielle an und manövrierte ihren malträtierten Körper schwerfällig in den bequemen Ledersitz gegenüber von Kat. Den geschwollenen Knöchel ließ sie ihrer Cousine in den Schoß fallen. »Also, Katarina, vorhin bei Interpol… da bist du zu spät gekommen.«


  Selbst die besten Betrüger begegnen irgendwann jemandem, den sie nicht belügen können, und Kat erkannte, dass dieser Mensch für sie Gabrielle war, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Mit dem tiefen Schweigen, das nun eintrat, schienen das beide Cousinen anzuerkennen.


  »Bin aufgehalten worden«, antwortete Kat schließlich.


  »Verstehe.«


  »Keine große Sache«, probierte es Kat.


  »Da bin ich sicher.«


  »Es gab eine Komplikation.« Kat zuckte die Achseln.


  »Gibt es immer.« Gabrielle beugte sich zu ihr und flüsterte: »Sag mir nur: Hat diese Komplikation einen Namen?«


  Kat wollte schon antworten, doch in diesem Augenblick riss ihre Cousine die Augen auf, und Kat wusste, ohne hinzusehen, dass Hale hinter ihr stand. Dann spürte sie seine Hände auf den Schultern. Er beugte sich über den Sitz.


  »Hey.«


  Sie sah zu ihm hoch. »Hey.«


  »Alles klar?«, fragte er und setzte sich neben sie. Er fühlte sich groß und warm und sicher an und… beängstigend. Ja, beängstigend war genau das richtige Wort, denn er beugte sich vor, um Gabrielles Knöchel zu untersuchen, und Kat konnte nur denken: Ich habe dich geküsst. Ich habe dich geküsst. Ich habe dich geküsst!


  »Kat?«, fragte Hale.


  »Ja, alles bestens«, erwiderte sie ein wenig zu hastig.


  Hale sah zu Gabrielle. Die verschränkte die Arme, sah ihre Cousine an und sagte: »Okay. Jetzt die ehrliche Antwort.«


  »Nichts. Es ist nur, dass…« Kat schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Die Welt ist groß.«


  Hale spiegelte sich in der Scheibe. Er erinnerte sie an ihren Vater, so voller Charme und Hoffnung. »Nicht so groß, oder?«, sagte er. »Es gibt… wie viele? Sechs große Familien?«


  »Sieben«, antworteten Kat und Gabrielle gemeinsam.


  Hale deutete auf einen von Simons Computern. »Aber der da sagt, sechs.«


  »Die Australier haben sich in den Achtzigern sozusagen aufgespalten.«


  »Unschöne Geschichte.« Gabrielle erschauerte. »Stell dich nie zwischen zwei Brüder und ein gesunkenes Schiff der spanischen Armada. Glaub mir.«


  »Okay, gut.« Hale stand auf und schlenderte zu Simon und seinen Computern. »Sieben Familien. Das ist doch ein Anfang. Was haben wir sonst noch?«


  »Tja«, begann Gabrielle seufzend, »wir wissen, dass sie clever genug war, um Kat zu finden und zu manipulieren– nichts für ungut.«


  »Schon gut.«


  »Und…«, sagte Gabrielle gedehnt und betonte jedes einzelne Wort, »sie ist eine Frau.«


  »Sehr gut, Gabrielle«, spöttelte Hale, doch dann sah er Kats Gesichtsausdruck. »Was?«


  »Wie viele Mädchen kennst du in unserer Branche?«, fragte sie ihn.


  »Na ja… ich kenne euch zwei…« Er brach ab, wusste nicht weiter.


  »Genau. Es ist ein Männerverein, großer Mann.« Gabrielle schlug ihr unversehrtes Bein über das andere, als wollte sie andeuten, sie wolle es gar nicht anders haben. »Es kann nicht so viele Frauen geben, die–«


  Simon blickte von der Tastatur auf. »Interpol zufolge gibt es neunhundertsechsundsiebzig.« Er deutete auf die Fotos, die über den Bildschirm zogen. »Das sind bloß die, von denen sie Fotos haben– was nicht viel heißen will. Die meisten sind bloß Namen– eine Menge davon vermutlich Pseudonyme. Es wäre hilfreich, wenn wir das Alter wüssten.«


  »Fünfzig?«, riet Hale, während Kat zugleich sagte: »Achtzig?«


  »Oder einen Altersbereich…« Simon gab die Daten in den Computer ein. »Was ist mit der Nationalität?«


  »Sie hat mit britischem Akzent gesprochen, aber…«, setzte Hale an.


  »Sie könnte sonst woher stammen«, fuhr Kat fort. »Sie könnte unterwegs nach sonst wohin sein. Machen wir uns nichts vor, Leute«, Kat schüttelte den Kopf, »diese Frau könnte jede sein.«


  »Nicht jede«, widersprach Hale. »Ich meine, ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht meine Tante Myrtle ist.«


  Kat merkte, wie sie die Hoffnung verlor. »Und selbst wenn wir wüssten, wer sie ist– dann haben wir immer noch keinen Hinweis darauf, wo sie ist oder warum sie… und ihr Enkel… das getan haben.«


  Hale lachte. »Sogar auf dem Schwarzmarkt muss der Smaragd mehrere Millionen Dollar wert sein, Kat. Das ist schon mal ein ziemlich guter Grund.«


  »Aber warum so?«, musste Kat fragen. »Warum Eddies Zorn riskieren und eine ganze Familie gegen sich aufbringen, wenn es auch anders geht?«


  »Das ist einfach.« Hale setzte sich und legte die Füße hoch. »Anders konnten sie es nicht.«


  »Aber… warum?«, beharrte Kat. Es fühlte sich gut an, diese Frage, dieses Rätsel zu fixieren. »Warum riskieren, uns die Drecksarbeit für sie machen zu lassen, obwohl jeder, der den Namen Romani kennt, auch ein halbes Dutzend Crews kennen muss, die genauso gut sind? Diese Frau…« Kat brach ab, um Worte verlegen, als traute sie sich nicht einmal mehr zu, zu sprechen.


  »Was?« Gabrielle rückte näher.


  »Nichts. Nur… ganz kurz dachte ich–«


  »Du würdest sie kennen?«, riet Gabrielle.


  Kat dachte an jenen Augenblick im Park– an den Blick der Frau, als sie Kat nochmals gerufen und ihr gedankt hatte.


  »Nein. Es war eher so, als würde sie mich kennen. Als würde sie mich und den Job taxieren. Als wüsste sie es besser als so eine kleine alte Dame aus Loxley, und deshalb hätte ich es auch besser wissen müssen«, versuchte Kat ihren vagen Eindruck in Worte zu fassen. »Sie hat mich angesehen, wie Onkel Eddie mich ansieht.«


  »Ein weiblicher Onkel Eddie.« Gabrielle klang gleichermaßen ehrfürchtig wie verängstigt, als wäre die Frau eine Kreuzung aus einem Drachen und einem Einhorn– genauso mythisch und doppelt so tödlich.


  Im Hintergrund lief ein Fernseher, und die Moderatoren sprachen über aufziehende Wetterfronten und fallende Aktienpreise, als wären dies die Dinge, die auf der Welt wirklich zählten.


  »Ähm… Leute«, sagte Simon, doch Kat hatte sich wieder dem Fenster zugewandt.


  »Warum hat sie uns dazu veranlasst, den Kleopatra-Smaragd zu stehlen?«, fragte sie leise und wiederholte damit die Frage, deretwegen sie den Ozean überquert hatten und nun erneut überquerten. Kat wusste, es war die Frage, die sie womöglich für den Rest ihres Lebens verfolgen würde.


  »Leute…«, versuchte Simon es erneut, diesmal lauter, aber Kat starrte gedankenverloren auf die Fensterscheibe.


  »Warum uns betrügen?«, flüsterte sie.


  »Vielleicht wegen…« Simon schien die Stimme wegzubleiben. Schließlich krächzte er: »Deswegen?«


  Kat fuhr herum und sah noch, wie er einen Finger hob und auf den Fernseher deutete, wo die Frau zu sehen war, die Kat als Constance Miller kennengelernt hatte. Flüchtig glaubte sie, Simon habe sie irgendwo in den Interpol-Dateien gefunden– bis sie begriff, dass das Bild live war, dass die Frau im grellen Licht von, wie es schien, Tausenden von Blitzlichtern stand und den Kleopatra-Smaragd hoch hielt, so dass alle ihn sehen konnten.


  Simon räusperte sich. »Okay, hab nur ich da irgendwas nicht mitbekommen, oder wird sie dadurch zur schlechtesten Diebin aller Zeiten?«


  
    18. Kapitel

  


  Das Flugzeug war hochmodern, und die Piloten waren tadellos ausgebildet, aber dennoch konnte Kat sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie fielen, vom Himmel stürzten. Nur so konnte sie sich den Knoten in ihrem Magen erklären, als Simon nun den Fernseher lauter stellte und sie den Schriftzug am unteren Rand des Bildschirms las: Livepressekonferenz, Monaco.


  »Haben sie die Fälschung entdeckt?«, fragte sich Hale und beugte sich zum Bildschirm vor. »Ist das eine Festnahme?«


  »Nein.« Kats Stimme klang tonlos und unbeteiligt, als beobachtete sie das alles von außerhalb ihres Körpers. Sie wahrte die Art von innerer Distanziertheit– die Perspektive–, die sogar ihren Großonkel stolz machen würde. »Das ist ein Coup.«


  Gemeinsam schauten sie zu, wie ein Mann in einem eleganten Anzug ans Pult trat. »Mesdames et Messieurs, verehrte Angehörige der Presse, ich bin Pierre LaFont vom Auktionshaus LaFont hier in Monte Carlo. Im Namen von MrsBrooks sowie in meinem eigenen Namen danke ich Ihnen, dass Sie heute gekommen sind.«


  Er sprach Englisch mit einem starken französischen Akzent und blickte bis zum Ende seiner Ansprache nicht mehr hoch.


  »Ich werde eine kurze Erklärung verlesen, und danach hat MrsBrooks sich bereit erklärt, Fragen entgegenzunehmen.« Er setzte eine Bifokalbrille auf und sah lange auf ein Blatt Papier, doch seine Zuhörer warteten still, wie hypnotisiert.


  »Vor drei Tagen untersuchte MrsMargaret Brooks eine Sammlung von Antiquitäten, die ihr verstorbener Mann erworben hatte und die erst kürzlich zu ihrem Wintersitz in der Nähe von Nizza gebracht worden war. Eines der Stücke– eine Urne– ging unterwegs zu Bruch. Da fand MrsBrooks einen großen Smaragd, der vermutlich in der Urne verborgen gewesen war. Der Stein hat siebenundneunzig Karat und ist von höchster Qualität. Ein Expertenteam ist bereits unterwegs nach Monaco, um eine gründliche Schätzung, Tests und eine Echtheitsprüfung vorzunehmen. Einstweilen ist es meine fachliche Meinung– auf Grund der Größe, der Qualität und des Schliffs–, dass der Stein, den MrsMargaret Brooks gefunden hat, aller Wahrscheinlichkeit nach der Antonius-Smaragd ist.«


  Der Mann holte tief Luft, als hätte er gerade einen Hechtsprung von einer hohen Klippe getan. »Und nun wird MrsBrooks Fragen entgegennehmen.«


  Die Journalisten wirkten völlig verblüfft, doch ihre Reaktion war noch gar nichts im Vergleich zu der der vier Jugendlichen, die das alles in knapp zehntausend Meter Höhe mit ansahen. Am anderen Ende der Kabine lief noch immer Simons Diavorführung. Fotos von jeder Trickbetrügerin, von der Interpol Kenntnis hatte, zogen über die behelfsmäßige Leinwand, doch keine konnte der Frau im Fernsehen das Wasser reichen.


  Die altbackene Kleidung und die Perücke waren fort, und als sie das Wort ergriff, hatte sie einen breiten, draufgängerischen Südstaatenakzent. »Zunächst mal: Machen Sie’s nicht so wie der gute Pierre. Nennen Sie mich einfach Maggie.«


  »Maggie! Maggie!«, schrien die Reporter und wetteiferten um ihre Aufmerksamkeit.


  »Tja, Sie machen da alle ziemlich viel Wind um ’nen kleinen alten Stein.« Sie ließ den Blick über die versammelten Journalisten schweifen und genoss es ganz eindeutig, im Rampenlicht zu stehen. Schließlich fiel ihr Blick auf einen besonders attraktiven internationalen Korrespondenten. »Was kann ich für Sie tun, Schätzchen?«


  Wie auf ein Stichwort hin lachten alle.


  Der Mann grinste. »Glauben Sie an den Fluch, Maggie?«


  Maggie musterte den jüngeren Mann von oben bis unten. »Vielleicht glaube ich an Schicksal. Wie heißen Sie, mein Hübscher?« Doch sie wartete die Antwort nicht ab. »Leute«, sagte sie stattdessen, beugte sich vor und wurde ernst. »Ich bin aus Texas. Ich jage, schieße und reite, seit ich laufen kann. Ich habe vier Männer geheiratet und unter die Erde gebracht, einer reicher als der andere– Gott hab sie selig«, fügte sie rasch, beinahe gewohnheitsmäßig, hinzu. »So’n kleiner alter Stein macht mir also keine Angst.«


  »Warum behalten Sie ihn dann nicht, Maggie?«, schrie ein anderer Reporter.


  »Ich bin reich«, fuhr sie ihn an. »Und ich bin alt. Tja, man hat mir gesagt, der Smaragd kann mich nicht jünger machen, aber reicher kann er mich machen. Deshalb werde ich das Ding heute in einer Woche an den Höchstbietenden verkaufen. Und ich wette, der eine oder andere wird ziemlich hoch bieten.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Die kalte Schulter«, sagten Kat und Hale wie aus einem Munde. Es war ein klassischer Schachzug. Schlicht. Und sehr, sehr effektiv, denn nun brüllten die versammelten Journalisten noch lauter: »Maggie!«


  »Ja.« Sie blieb stehen und betrachtete die Reporter, als wären sie kleine Kinder, und Maggie könnte nicht recht glauben, dass sie nicht schon alle spielen gegangen waren.


  »Was war das für ein Gefühl, als Sie erfuhren, dass Ihre Spedition eine zweitausend Jahre alte Urne zerbrochen hatte?«, schrie ein Reporter, der fast ganz hinten stand.


  Diesmal war es an Maggie, zu lachen. »Ich dachte, vielleicht sollte ich die Kerle nicht alles kaputtmachen lassen, was ich besitze!«


  »Halten Sie den Smaragd für echt?«, rief ein anderer Journalist.


  »Na, eingebildet hab ich ihn mir nicht.«


  Wieder lachten die Journalisten, und Kat erkannte den Klang dieses Lachens wieder. Es war das Lachen der Opfer, Anzeichen dafür, dass sie dich bewunderten, dass sie dir glaubten und dir die Perlen ihrer Großmutter geben würden, den Schlüssel zum Tresorraum. Alles. Wirklich alles. Weil sie in diesem Augenblick… verliebt waren.


  Maggies Südstaatenakzent mochte unecht sein (oder vielleicht auch nicht), aber im Moment war sie die Ballkönigin, und keine Menschenseele würde es wagen, etwas anderes zu behaupten.


  »Sollen sie ruhig ihre Tests da machen, Jungs. Ich glaube, wir wissen alle, was sie rausfinden werden.«


  Noch lange nach Ende der Pressekonferenz saßen die vier Jugendlichen reglos da und versuchten, sich einen Reim auf das zu machen, was sie gerade gesehen hatten.


  »Die Leute glauben, sie will den Antonius-Smaragd verkaufen«, sagte Gabrielle halb bestürzt, halb bewundernd.


  »In sieben Tagen«, fügte Simon hinzu.


  »In Monaco«, ergänzte Kat und sah zu Hale. Beide wussten sie genau, was sie zu tun hatten.


  Hale drückte auf einen Knopf und rief im Cockpit an. »Marcus«, sagte er. »Wir müssen umkehren.«
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    Monte Carlo, Monaco

  


  
    
      19. Kapitel

    


    Der Umstand, dass noch nie jemand von Margaret Covington Godfrey Brooks gehört hatte, wurde in den folgenden Tagen nie erwähnt.


    Vielmehr erinnerten sich die weiblichen Familienoberhäupter Atlantas urplötzlich daran, in den Jahren, in denen sie und ihr verstorbener zweiter Ehemann angeblich ein Haus in Buckhead geführt hatten, mit ihr zu Mittag gegessen zu haben. Der Vorstand der Alumnivereinigung der Texas A&M University war nicht überrascht, als er auf noch nicht bearbeitete stornierte Schecks und großzügige Spenden stieß, obwohl der Name bis dahin, abgesehen von einem Eintrag in einer alten Studentenliste aus den fünfziger Jahren, keiner Menschenseele bekannt gewesen war. Die Einwohner von East Hampton schienen sich an eine Reihe rauschender Partys im Sommersitz von Maggies drittem Mann zu erinnern. Und mindestens zwei ehemalige US-Präsidenten waren mit Maggie selbst auf einem über dreißigtausend Hektar großen Gelände auf dem Landzipfel östlich von Lubbock auf die Jagd gegangen (überdies sagten sie, Maggie sei die beste Schützin gewesen, die sie alle je gesehen hatten).


    Das alles waren keine Lügen, wie Kat wusste. Es waren lediglich die Früchte des Samens, den nur eine großartige Trickbetrügerin hatte einpflanzen und ein machtvoller Betrug hatte erblühen lassen können.


    Innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach der Nachricht von der Wiederentdeckung des Antonius-Smaragds waren Maggies Name und ihr Foto um die ganze Welt gegangen, und so war es nur logisch, dass die Frau, die genau betrachtet eine Woche zuvor noch nicht existiert hatte, nun eine international bekannte Persönlichkeit war.


    Berühmtheit ist schließlich nur eine Frage der Wahrnehmung.


    Und die Wahrnehmung, das wusste Kat, war der eigentliche Kern eines Betrugs.


    Daher kam auch niemand auf die Idee, die Bankkonten oder die Fakten zu überprüfen, die im Zusammenhang mit der Besitzerin des Smaragds genannt wurden.


    Denn wo es um einen siebenundneunzigkarätigen Smaragd geht, verliert man die Frau, die ihn hält, im Scheinwerferlicht leicht aus den Augen.


    Sogar eine Frau wie Maggie.


    


    »Da ist sie.«


    Nur wenige Stunden zuvor hatte Kat schon befürchtet, dass die Frau auf der anderen Straßenseite nur ein Hirngespinst sein könnte– ein Albtraum, ein Gespenst. Genau genommen existierte Margaret Brooks natürlich wirklich nicht, doch Kat brauchte die Frau nur zu beobachten, ihre laute draufgängerische Stimme zu hören, um zu wissen, dass sie kein Phantom war. Sie dachte an das, was Constance… oder Maggie… zu tun gewagt hatte, und ein Teil von ihr musste zugeben, dass Maggie… sagenhaft war.


    Ganz gewiss konnte sie nicht ignorieren, welche Ironie darin lag, dass sie Maggie, nachdem sie sie um die halbe Welt gejagt und schon befürchtet hatten, sie habe sich in Luft aufgelöst, bereits zwanzig Minuten, nachdem sie auf dem kleinen privaten Flugfeld außerhalb von Nizza gelandet waren, gefunden hatten.


    Selbstverständlich war es hilfreich, dass das Land Monaco nicht größer als eine Stadt war, nur rund zwei Quadratkilometer felsiger Küste und teurer Hotels. Doch Kat musste zugeben, dass sie sie eigentlich deshalb so schnell gefunden hatten, weil Maggie überhaupt nicht versuchte, sich zu verstecken.


    Fotografen knipsten, Passanten riefen ihr etwas zu, und Maggie winkten ihnen allen genüsslich, während sie von einem eleganten Geschäft zum anderen ging, in den besten Restaurants speiste und nur mit den angesehensten Leuten Tee trank.


    Kat hasste sie. Und Kat beneidete sie. Vor allem aber versuchte sie sich vorzustellen, wie es wäre, Maggie zu sein– so gut zu sein, so clever, so selbstsicher. Bei Dieben werden die Jahre so gezählt wie bei Hunden, hatte ihr Vater immer gesagt, und nach dieser Zählweise fühlte Kat sich viel älter als fünfzehn; doch als sie an diesem Abend auf der Straße stand und durchs Fenster des Fünfsternehotels blickte, das Maggie vorübergehend ihr Zuhause nannte, fühlte sie sich unwillkürlich naiv und unerfahren und… jung. Und das gefiel ihr nicht unbedingt.


    Als ihr Telefon läutete und sie auf dem Display sah, dass der Anrufer ihr Vater war, da fühlte sie sich aus ganz anderen Gründen jung.


    »Irgendwann wirst du mit ihm reden müssen, weißt du?«


    Sie drehte sich um und sah Hale vor sich stehen. Er hatte sich die Jacke über die Schulter geworfen und sah aus, als wäre er gerade einem Kinofilm entsprungen.


    Kat warf einen letzten Blick auf ihr Handy, dann steckte sie es wieder in die Tasche. »Sobald er meine Stimme hört, weiß er, dass etwas nicht stimmt.«


    »Und das ist schlecht, weil…«


    »Er kann das nicht an meiner Stelle tun, Hale. Das ist mein Schlamassel. Ich muss das in Ordnung bringen.« Die Sonne war untergegangen, und als sie nun zum Strand gingen, sah Kat über dem Mittelmeer den Mond aufgehen. Es war still hier. Still und friedlich, ein Ort, der so gut war wie jeder andere, um zu sagen: »Und deshalb finde ich… du solltest gehen.«


    Unvermittelt blieb Kat stehen. Hale wäre beinahe mit ihr zusammengeprallt. Kat sah, mit welcher Miene Gabrielle und Simon sie aus nächster Nähe beobachteten. Alle sahen sie an. Alle warteten. Sie fühlte sich wie die auffälligste Diebin der Welt, als sie zu dem Jungen neben sich sagte: »Du hattest recht, Hale. Der Job war falsch. Diese Aufgabe zu übernehmen war falsch. Du hattest recht, wegzugehen.«


    »Kat…« Hale griff nach ihr, doch sogar hier im Sand war Kat flink und sicher auf den Füßen und wich ihm behände aus, so dass Hales Finger sich nur um eine Handvoll salzige Luft schlossen.


    »Danke, dass du zurückgekommen bist und mir geholfen hast, sie zu finden und alles, aber…« Sie sah Gabrielle an, die sich an Simon lehnte, da sie immer noch verletzt war. »Ich glaube, von jetzt an muss ich allein weitermachen.«


    Kat wusste nicht, wo der Stein war oder wie sie ihn stehlen sollte. Sie wusste nicht, ob sie gegen Maggie eine Chance hatte oder wie sie es anstellen sollte. Sicher war sie sich nur in dem Punkt, dass ihretwegen niemand mehr leiden würde. Jedenfalls bis Hale sagte: »Nein.«


    »Was?« Kat fuhr zu ihm herum.


    »Ich habe nein gesagt.«


    »Was meinst du, was passiert, wenn ihr– du und Simon und Gabrielle– nicht in Uruguay auftaucht?«


    »Paraguay«, korrigierten die drei sie unisono.


    »Die ganze Familie sollte dort sein.« Sie wandte sich an Simon. »Meinst du, dein Vater merkt nicht, wenn du nicht zurückkommst?« Dann blickte sie ihre Cousine an. »Meinst du, deine Mutter und Onkel Eddie schicken keinen Suchtrupp los?«


    Schweigend standen die drei da und wussten urplötzlich keine Antwort, daher lächelte Kat Hale und Gabrielle an. »Ihr beide wusstet, dass es schlecht war, den Kleopatra-Smaragd zu stehlen, es war also nicht euer Fehler. Simon, du warst nicht mal im Land, was bedeutet, es ist nicht dein Problem. Keiner von euch hat Schuld daran. Deshalb solltet ihr alle gehen. Ihr könnt mich decken und–«


    »Nein«, sagte Hale erneut, ebenso tonlos, aber doppelt so entschlossen wie zuvor.


    »Du kapierst es nicht, Hale. Die werden den Antonius-Smaragd nicht einfach rumliegen lassen– selbst wenn es nicht der echte ist.«


    »Und wir sind ja auch nur wirklich gut bei den Jobs, wo jemand was rumliegen lässt«, konterte er.


    »Sie hat die Auktion schon angesetzt. Die Uhr läuft.«


    Hale rückte näher an sie heran. »Das Timing ist alles.«


    »Genau.« Kat riss die Augen auf und sah zu ihm hoch. »Genau! Und…« Doch plötzlich herrschte in ihrem Kopf nur noch Leere, und Kat merkte, dass sie nicht mehr denken konnte, geschweige denn planen oder Theorien aufstellen oder etwas aushecken. »Und ich werde euch nicht ins fast sichere Chaos führen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht noch einmal.«


    Hale zuckte die Achseln. »Ich persönlich mag ja Chaos. Chaos steht mir gut.«


    »Ihr solltet euch von mir fernhalten. Ihr solltet euch in Sicherheit bringen, bevor ihr meinetwegen ohnmächtig werdet oder euch die Masern holt oder plötzlich in Flammen aufgeht oder so.« Sie sah Hale lange in die Augen, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann euch nicht zwingen, das zu tun. Keinen von euch. Ich kann nicht–«


    »Hey!« Wie der Blitz legte Hale den kurzen Weg zwischen ihnen zurück. »Keiner zwingt mich, etwas zu tun. Nicht meine Familie. Nicht deine Familie… nicht einmal du.«


    »So habe ich das nicht gemeint.«


    »Wenn ich gehen wollte, würde ich gehen. Aber wenn ich hier bin, dann bin ich hier. Ganz und gar.« Mit der freien Hand strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. »Also, wie hättest du es gern, Kat?«


    Es ist der große Fluch des Trickbetrügers, das man alles aus einem Dutzend unterschiedlicher Blickwinkel betrachten kann. Es gibt immer Schlupflöcher, Wurmlöcher, Risse, durch die man schlüpfen kann, wenn man nur weiß, wie man sie findet. Und Kat war ein Mädchen, das sie finden musste. Doch in diesem Augenblick, als Hale ihr so nahe war und der Mond so hell schien, herrschte in ihrem Kopf nur Nebel.


    »Ich kann besser denken, wenn ich allein bin, Hale. Ich bin allein besser.«


    »Nein.« Hale schüttelte den Kopf. »Das bist du wirklich nicht.«


    »Meinetwegen wird nicht noch jemand verletzt werden!« Unwillkürlich sah Kat zu Gabrielle, die auf sie zuhumpelte.


    »Du meinst, wenn du mich wegschickst, dann werde ich nicht mehr verletzt?«, fragte sie. »Ha! Ich bin verflucht, Kitty Kat. Und meiner Meinung nach stehen die Chancen, dass ich wieder entflucht werde, dann am besten, wenn wir diesen Stein wieder dahin bringen, wo er hingehört. Von daher: Sorry, du wirst mich nicht los.«


    Kat sah zu Simon, der sich neben Gabrielle stellte. »Ich gehe nicht zurück zu diesen Moskitos.«


    Sie drehte sich zu Hale um, doch der schwieg. Er zog ihr einfach das Telefon aus der Tasche und reichte es Gabrielle. »Ruf an.«


    Kat schaute zu, wie ihre Cousine wählte, hörte sie sagen: »Hallo, Mom. Genau, ich glaube, ich schaffe es nicht rechtzeitig nach Paraguay. Siehst du, ich habe da diesen Herzog kennengelernt…«


    Kurz darauf reichte sie das Telefon an Simon weiter, der seinem Vater eine Nachricht hinterließ betreffend einen Vortrag am MIT, den er unbedingt hören musste.


    Kat wusste, dass die Diskussion beendet war. Der Job allerdings begann gerade erst, und so wandte sie sich Hale zu und fragte: »Wo ist das Hotel?«


    »Tja, siehst du, ich dachte, Hotel wäre eher als Vorschlag gemeint gewesen und…« Er drehte sich um und deutete auf einen langen Pier, ein auf den Wellen schaukelndes Motorboot und Marcus, der dort auf sie wartete.


    »Was ist das?«, fragte Kat.


    »Das ist unsere Mitfahrgelegenheit.«
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      20. Kapitel

    


    Trotz ihres Spitznamens landete Katarina Bishop nicht immer auf den Füßen. Sie hatte schon viele Identitäten angenommen, das wohl, aber sie hatte keine neun Leben. Und weil ihr das durchaus bewusst war, amüsierten Simon und Hale sich am nächsten Morgen königlich. Sie saßen auf den schönen Deckmöbeln mit Blick auf das klare blaue Wasser des Mittelmeers, und Simon fragte: »Wie meinst du das, Kat hat Angst vor Wasser?«


    »Panische Angst.« Hale klang, als bemühte er sich verzweifelt darum, ernst zu bleiben, könnte es aber nicht.


    Kat hätte gern widersprochen, doch dann hätte sie hinaus aufs Deck gehen müssen. Und dort war die Reling. Und wenn die Reling versagte, dann winkten ein ziemlich tiefer Sturz ins Wasser und eine ziemlich lange Schwimmstrecke bis zur Küste. Daher hörte Kat ihnen lieber von drinnen zu.


    Simon drehte sich um und brüllte durch die offene Schiebetür ins Innere, wo Kat stand und bedauerte, dass sie überhaupt an Bord gegangen oder aus dem Bett aufgestanden war: »Hast du wirklich Angst vor Wasser?«


    »Ich habe keine Angst vor Wasser«, brüllte Kat zurück. »Ich habe Angst vor dem Ertrinken. Das ist ein Unterschied.«


    »Ich dachte, du kannst schwimmen«, sagte Gabrielle, streckte sich auf einer der Chaiselonguen aus, reichte Simon eine Flasche Sonnenmilch und drehte sich auf den Bauch– das universelle Zeichen für: Creme mir den Rücken ein.


    »Natürlich kann ich schwimmen. Ich kann mich aber auch an einen sehr unglücklichen Vorfall mit Onkel Louie, den Bagshaws und einem Kreuzfahrtschiff vor der Küste von Belize erinnern.«


    »Dir kann hier nichts passieren, Kitty Kat.« Gabrielle setzte eine dunkle Sonnenbrille und den größten, weichsten Schlapphut auf, den Kat je gesehen hatte, und flüchtig ging ihr auf, wie verwöhnt sie eigentlich war. Schließlich gab es Schlimmeres, als Ende Februar auf einer Privatyacht mitten auf dem Mittelmeer mit Freunden und Verwandten zu sitzen (besonders, machen wir uns nichts vor, mit Freunden, die aussahen wie Hale).


    Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Ich habe Hale geküsst. Dann krängte das Schiff sanft, Kat drehte sich der leere Magen um, und sie glaubte wirklich, ihr würde übel.


    »Falls irgendetwas passiert, rettet Marcus dich. Nicht wahr, Marcus?«, fragte Hale und sah zu Marcus hoch. Der nickte.


    »Es wäre mir eine Ehre, Miss.«


    »Versuchen wir, es nicht so weit kommen zu lassen«, sagte Kat, ging tapfer übers Deck und ließ sich vorsichtig auf einem der Stühle am Tisch nieder. Sie umklammerte die Armlehnen ein wenig zu fest, während Marcus ihr eine Tasse Tee einschenkte und ein Schokocroissant auf den Teller vor ihr legte.


    Seine Bewegungen waren so geschmeidig, so mühelos, dass Kat unwillkürlich– und nicht zum ersten Mal– dachte, Marcus würde einen ausgezeichneten Dieb abgeben. Doch Marcus war der einzige Mensch, den Kat kannte, der zwar die Fähigkeiten, aber nicht das Herz dazu hatte. Das war nur einer der vielen Gründe, warum Kat ihn mochte.


    »Ich hoffe, die Dame hat gut geschlafen?«, fragte Marcus.


    »Genau«, sagte Hale grinsend. »Wie hat die Dame geschlafen?«


    »Ich hatte um ein Hotel gebeten, Hale. Kein Penthouse. Nicht einmal eine Suite. Einfach nur ein kleines Hotelzimmer auf festem Boden.«


    »Nenn mich verrückt, Kat.« Hale breitete die Arme aus. »Aber ich dachte, das hier wäre besser.«


    Hinter ihm sah Kat die weißen Yachten, die im Port Hercules auf- und abschaukelten, und die Berge, welche die felsige Barriere zwischen Monaco und Frankreich bildeten. Zu ihrer Rechten konnte sie bis nach Italien blicken. Zu ihrer Linken war Saint-Tropez. Die W.W.Hale, das waren fünfundsiebzig Meter auf Hochglanz polierter Luxus, und Kat war umgeben von blauem Wasser, klarem Himmel und den unendlichen Möglichkeiten, die mit beinahe grenzenlosem Reichtum einhergehen.


    Doch als Kat sich nun an Simon wandte, hatte sie Dringenderes im Kopf. »Was wissen wir?«


    »Ich glaube, du solltest dich zunächst bei meinem Schiff entschuldigen«, verlangte Hale, ehe Simon antworten konnte.


    »Hale…«


    »Es ist nämlich eine sehr hübsche Yacht. Ich habe sie beim Poker von einem kolumbianischen Kaffeemagnaten gewonnen.«


    »Dein Großvater hat sie deinem Vater zum Geburtstag geschenkt.«


    Hale zuckte die Achseln. »Läuft auf dasselbe raus. Du musst dich trotzdem entschuldigen.«


    »Hale!«, rief Kat, doch er blickte sie nur an. »Okay«, lenkte sie ein. »Ich finde dein Boot toll.«


    »Schiff.«


    »Schiff… Dein Schiff ist wunderschön.«


    Er lächelte zufrieden, dann griff er nach dem Gebäck, brach eine Ecke von einem Pain au chocolat ab und steckte sie in den Mund.


    »Also, was wissen wir?«, fragte Kat erneut.


    »Was glaubst du denn?« Hale grinste, nahm eine Zeitung zur Hand und blätterte sie raschelnd durch.


    »Ich glaube, zuerst werden sie sich die Echtheit bescheinigen lassen.«


    »Einen Tusch für die Dame.« Hale trank einen großen Schluck Orangensaft. »Richtig, Simon?«


    Der kleinere Junge nickte und zog sich so tief wie möglich unter einen Sonnenschirm zurück. »Soweit ich sagen kann, lassen sie einen Haufen Fachleute einfliegen– viele der Leute sind dieselben, die Kelly gerade in New York eingesetzt hat: zwei Fachleute für Altertümer aus dem Ägyptischen Museum in Kairo, die Gemmologin aus Indien. Und noch eine Handvoll anderer.«


    »Kann man in diese Gruppe jemanden einschleusen?«, fragte Kat.


    Simon zuckte die Achseln. »Vielleicht. Sie sind aber wirklich… vorsichtig.«


    »Ganz bestimmt«, sagten Kat und Gabrielle wie aus einem Munde.


    »Es gibt bloß ein Problem.« Hale stand auf, schlenderte zum Buffet und goss sich eine Tasse dampfenden Kaffee ein. »Diese Fachleute, von denen Simon da spricht… meint ihr nicht, einem von denen müsste auffallen, dass dieser lange vermisste weltberühmte Smaragd genau wie der andere weltberühmte Smaragd beschaffen ist, den sie gerade erst untersucht haben?«


    Gabrielle zog die Sonnenbrille herab und sah über den Rand zu Kat. Die Cousinen wechselten einen Blick, der besagte: Oh, ist er nicht anbetungswürdig?


    Hale ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen, blies auf seinen Kaffee und fragte: »Was?«


    »Der Kleopatra-Smaragd ist auf der anderen Seite des Ozeans eingeschlossen, hinter zentimeterdicken kugelsicheren Scheiben, und wird mit wärmeempfindlichen Kameras überwacht«, erinnerte Simon sie, doch Hale sah nur Kat an.


    »Die Story macht neunzig Prozent eines Betrugs aus«, erklärte sie. »Und der Antonius-Smaragd…« Unwillkürlich seufzte sie. »Das ist eine Story, die sie alle glauben wollen.«


    Kat betrachtete die Zeitungen und Zeitschriften, die den Tisch übersäten, alle mit den gleichen Fotos– der gleichen Story: dass der Antonius-Smaragd gefunden worden sei.


    »Sie ist wirklich gut«, flüsterte Kat, beinahe an sich selbst gerichtet.


    »Wir auch«, gab Hale zurück.


    Kat spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, und sagte sich, es liege an der Hitze, an der Sonne. Doch als Hale sich zu ihr beugte, ihr prüfend in die Augen sah, da wusste Kat, dass es in Wirklichkeit an dem Kuss lag.


    Sie blickte auf die Fotos von Maggie und dem Smaragd. Und dann blieb ihr Blick an dem unterdurchschnittlich großen Mann mit dem überdurchschnittlich eleganten Anzug hängen, der auf beinahe jedem Foto im Hintergrund stand.


    »Er. Der Mann von der Pressekonferenz…« Kat deutete auf den Mann mit der Bifokalbrille und dem französischen Akzent. »Soweit ich weiß, ist er ihr nicht von der Seite gewichen, seit sie hier angekommen ist. Was genau weiß also Monsieur LaFont über unseren Smaragd?«


    Gabrielle setzte sich auf. Simon blickte vom Laptopbildschirm hoch. Hale hob eine Augenbraue und flüsterte: »Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

  


  
    21. Kapitel

  


  Pierre LaFont war den Männern und Frauen, die im Hôtel Royal de Monaco arbeiteten, nicht unbekannt. Er hatte eigenhändig den Kronleuchter ausgewählt, der in der erst kürzlich renovierten Suite Royale hing. Häufig dinierte er im Hotelrestaurant mit zu Gast weilenden Würdenträgern und gelegentlich auch einmal einer Erbin, die etwas zu kaufen oder zu verkaufen hatte. Doch als ihm an diesem Sonntagmorgen bei strahlendem Sonnenschein ein Angestellter des Hotels die Autotür aufhielt, da war etwas anders als sonst an diesem Monsieur LaFont, der mit einer Ausgabe der Morgenzeitung ausstieg, die er so unter den Arm geklemmt hatte, dass ein Foto zu sehen war.


  »Bonjour«, sagte er und tippte sich an den Hut, um eine reiche Frau zu grüßen, die auf den Hotelangestellten wartete. »Bonjour«, grüßte er auch den Hotelpagen, der neben der Drehtür stand.


  »Also, das ist ein wunderschönes Automobil.«


  Eine Nebenwirkung von LaFonts Beruf bestand darin, dass er als Erstes immer alles schätzte und einordnete. Als er sich umdrehte, rechnete er daher mit dem Anblick eines maßgeschneiderten Anzugs und einer teuren Armbanduhr. Und der junge Mann, der sein Auto bewundert hatte, besaß auch das breite Lächeln und die unbekümmerte Zuversicht, die häufig mit Reichtum und Privilegien einhergehen. Doch als LaFont ihn im Morgenlicht musterte, fand er, dass der junge Mann etwas an sich hatte, das in der Tat recht ungewöhnlich war.


  »Ist das ein ’58er?«, fragte der junge Mann. Die Hände tief in den Taschen trat er aus dem Schatten auf das Kopfsteinpflaster und betrachtete den alten Porsche Speedster mit kritischem Blick.


  »Ja«, sagte LaFont.


  »Kein anderes Auto nimmt die Kurven so wie dieses«, bemerkte der junge Mann.


  »Kennen Sie den ’58er-Speedster?«, fragte LaFont im Ton eines Mannes, der Menschen zu schätzen weiß, die die richtigen Dinge zu schätzen wissen.


  »Ja.« Der junge Mann legte LaFont einen Arm um die Schultern und klopfte ihm mit der anderen Hand zweimal auf die Brust. »Aber an Ihrer Stelle würde ich den von Brunnen fernhalten. Wasser hat ganz schreckliche Auswirkungen auf die Polster.«


  »Wie bitte?«, fragte LaFont, doch der junge Mann winkte ab und ging zum Hoteleingang.


  »Ach, nichts, MrLaFont. Ach, nichts.«


  


  Schon immer hatte Kat gedacht, dass der Begriff »von langer Hand geplanter Coup« irreführend war. Nichts in ihrer Welt war jemals wirklich langfristig, geschweige denn die Coups selbst. Auch der langfristigste Betrug war nie mehr als eine Ansammlung von Augenblicken, die jeder für sich genommen sehr, sehr kurz waren. Daran musste sie denken, als sie Hale und Pierre LaFont unter ihr im Foyer des Nobelhotels beobachtete.


  Hale hatte nur eine Sekunde benötigt, um dem älteren Mann in die Tasche zu greifen. Einen Wimpernschlag später hatte Hale LaFonts Telefon bereits an Gabrielle weitergegeben. Nicht einmal eine Minute danach hatte Simon die SIM-Karte des Handys ausgewechselt, etwas sehr Kompliziertes mit einem Laptop und einem langen Draht angestellt und das Gerät dann Gabrielle zurückgegeben.


  Von daher: Nein, Trickbetrügereien dauerten niemals lange, davon war Kat überzeugt. Sie maßen sich in Herzschlägen, und wenn genau in jenen Augenblicken das Opfer in die falsche Richtung oder der Wachmann hochsah, dann konnte alles ganz furchtbar schiefgehen.


  Das alles wusste Kat natürlich schon längst, doch es war ihr noch nie so offensichtlich erschienen wie jetzt, da sie die Drehtür beobachtete und zwei hochgewachsene, schlaksige und ausgesprochen vertraute Gestalten erblickte.


  »O nein«, murmelte sie, doch da war es bereits zu spät.


  Hale stand bei Pierre LaFont und versuchte, sein Vertrauen zu gewinnen. Gabrielle war auf halbem Weg durch die Lobby, LaFonts Telefon in der ausgestreckten Hand. Kat stieß sich vom Geländer ab und rannte die Treppe hinunter, doch im tiefsten Inneren wusste sie bereits, dass es zu spät war, noch ehe sie den lauten Ruf hörte: »Gabs!«


  


  Der schottische Akzent war stärker, als Kat ihn in Erinnerung hatte, doch die Stimme würde sie gewiss niemals vergessen (auch wenn sie nicht ganz sicher war, welche der beiden Gestalten mit der gesunden Gesichtsfarbe gerufen hatte).


  Sie entfernten sich von ihr, und sie gingen schnell. Kat schien es, als wären sie jeder dreißig Zentimeter gewachsen in den zwei Monaten, seit sie die beiden zuletzt einander gegenüber an Onkel Eddies Tisch hatte sitzen sehen. Angus war noch immer größer, aber nur knapp. Hamishs Schultern waren noch immer breiter als die seines Bruders. Beide lachten glücklich beim unverhofften Anblick von Gabrielle, die geräuschlos und zielstrebig durch die Hotellobby ging. Jetzt nahm sie LaFonts Handy von der rechten in die linke Hand. Ihr Blick war auf die Innentasche von LaFonts gut geschnittenem Anzug gerichtet. Ihre Gedanken, ihr Blick und ihre Schritte waren alle auf ein Ziel ausgerichtet, und Kat wusste, sie ahnte nichts von der Gefahr, die nur wenige Meter von ihr entfernt lauerte und rasch näher rückte.


  »Gabrielle!«, sagte Kat und stürzte auf sie zu. Doch jede Hoffnung, die Tragödie noch abwenden zu können, wurde zunichte, als eine dröhnende Stimme Kat übertönte: »Gabby!«


  Niemand würde je wissen, in welchem Maße die Schuld beim Fluch zu suchen war, und wie viel Schuld, falls überhaupt, die Bagshaws auf ihre breiten Schultern nehmen sollten. Sicher war nur, dass Angus auf Gabrielle zurannte und die Arme um sie warf, sie hochhob und fest an sich drückte.


  Über den Minikopfhörer in ihrem Ohr hörte Kat LaFont sagen: »Vielen Dank, junger Mann, aber ich fürchte, ich habe jetzt eine dringende Verabredung mit Maggie.«


  Sie sah Hale die Augen aufreißen, als er schließlich Gabrielles lange Beine ein gutes Stück über dem Boden baumeln sah, während zuerst Angus und dann Hamish sie herumwirbelten.


  Sie hörte den Knall, als das Handy Gabrielle aus der Hand auf den glänzenden Marmorboden fiel und fortschlidderte.


  Sie hielt den Atem an, als es an dem Wagen vorbeisauste, den ein Hotelpage schob, und dabei den Rädern nur knapp entging. Dann trat ein Geschäftsmann darüber hinweg, ohne etwas von seiner Existenz zu ahnen– Kat hätte schwören können, dass ihr Herz kurz aussetzte. Schließlich blieb das Telefon nach einer gefühlten Ewigkeit unter einem langen Tisch nur wenige Meter von LaFont und Hale entfernt liegen, von der Tischdecke verborgen.


  »Also, wenn das nicht Hale ist, den ich da drüb–«, brüllte Hamish in Hales Richtung, doch Gabrielles Fuß traf ihn am Schienbein, und er brach ab.


  Gleich neben dem Tisch, unter dem das Telefon verschwunden war, stand ein Hotelangestellter, und Kat rannte zu ihm. »O mein Gott!«, rief sie. »Überfallen die beiden Jungen da dieses hübsche Mädchen?« Sie deutete dorthin, wo Hamish sich das Schienbein rieb, während Angus Gabrielle noch immer umarmte und ihre langen Beine hin und her über den Boden schleifte.


  »Sie da!«, rief der Angestellte, ohne weiter auf die junge Frau zu achten, die schon in die Knie gegangen war und die Hand unter die Tischdecke steckte.


  »Wo ist es?«, fragte Kat sich leise. Der Boden fühlte sich hart an den Knien und kühl an den Händen an. Dennoch kroch Kat unterm Tisch umher und suchte. Betete.


  »Wo ist es?«, fragte sie sich erneut, während sie im Dunkeln verborgen, näher ans Telefon, aber auch an LaFont und Hale kroch…


  Und an die Frau mit der kräftigen Stimme und dem Südstaatenakzent, die brüllte: »LaFont, Sie Schlingel!«


  Kat hob den Saum der Tischdecke an und spähte. Hale verließ gerade das Hotel, und Pierre LaFont wandte sich um und sagte: »Bonjour, Madame Maggie.«


  Kat gestattete sich keine Panik. Das Grauen, das sie empfand, war zu groß, die Sorge zu stark, und es hatte ohnehin keinen Sinn. Doch sie gestattete sich die Frage: Was kann sonst noch schiefgehen? Und natürlich öffnete sich genau in diesem Augenblick die Aufzugtür, und ein Angestellter geleitete LaFont und Maggie hinein…


  Und das Telefon begann zu klingeln.


  Kat stürzte sich darauf und versuchte, das Geräusch zu dämpfen, doch es war zu spät, LaFont war bereits stehen geblieben und tastete seine Taschen ab. Suchte sein Telefon.


  »Sie würden eine Dame doch nicht warten lassen, Pierre?«, fragte Maggie mit ihrem breiten texanischen Akzent.


  »Verzeihen Sie, Madame. Ich kann offenbar mein Telefon nicht finden.«


  Da bekam Maggies glatte Fassade einen dünnen Riss. »Sie vermissen Ihr Telefon?«


  »Nun… nicht direkt. Ich höre das Ding ja.«


  Im nächsten Augenblick war Kat wieder unter dem Tisch hervorgekrochen, und das Handy lag in ihrer Hand. Sie sah, wie die beiden den Aufzug betraten. Sie spürte die Sekunden verrinnen.


  Die Sekunden.


  Es ging immer um Sekunden.


  Und länger benötigte Kat auch nicht, um zu rufen: »Hallo, Maggie!«


  
    22. Kapitel

  


  Kat hätte starr vor Schreck sein müssen, aber das war sie nicht. Sie hätte sich umdrehen und davonrennen sollen, aber das tat sie nicht. Sie konnte eigentlich nur das Telefon in ihrer Hand anstarren, das unvermittelt aufgehört hatte zu klingeln, und einfach weiter durch die Lobby gehen.


  »O Maggie«, rief sie obendrein nochmals. »Warte!«


  Sogar die Stimmen in ihrem Ohr waren verstummt, ihre Crew schwieg, während sie zum Aufzug ging und ihn betrat, als besuchte sie jeden Tag Penthouses an der Riviera (was sie genau genommen seit dem Sommer, in dem sie dreizehn geworden war, nicht mehr getan hatte).


  Manchmal muss es bei einem Trickbetrug ganz schnell gehen. Manchmal muss ein Dieb sich verstecken. Doch als sie sich nun mit LaFonts endlich stummem Handy in der linken Hand im Aufzug neben Maggie stellte, atmete Kat tief durch und sagte sich, dass das wichtigste Talent eines Diebs die Fähigkeit ist, sich an veränderte Situationen anzupassen.


  Sie wandte sich der Frau neben sich zu und sagte: »Hallo, Maggie.«


  LaFont beobachtete sie, das spürte Kat, daher drehte sie sich zu ihm um. »Hi. Ich bin Kat.«


  »Kat ist–«, setzte Maggie an.


  »Ein Mitglied der Familie«, erläuterte Kat an ihrer Stelle.


  Maggie lächelte. »So ist es.«


  »Pierre LaFont«, sagte LaFont. Kat legt ihre Hand sachte in seine Hand, und er küsste sie. »Ein Vergnügen, meine Liebe.«


  »Hast du das gehört, Tante Maggie? Ich bin ein Vergnügen«, sagte Kat.


  »Ja, Liebes«, erwiderte Maggie. Der Aufzug erreichte das Penthouse. »Das weiß ich schon seit–«


  Doch in diesem Augenblick hielt der Aufzug mit einem Ruck an. Maggie taumelte. Kat stolperte. Und Pierre LaFont spürte die kleine Hand gar nicht, die ihm das Handy zurück in die Innentasche seines tadellos geschneiderten Anzugs steckte.


  Ahnungslos lächelte er auf Kat hinab und deutete auf die offene Tür. »Nach Ihnen.«


  


  Kat waren Hotelsuiten nicht unvertraut. Sie hatte einen zu großen Teil ihrer Jugend mit ihrem Vater verbracht. Und in den letzten Jahren hatte sie zu viel Zeit mit Hale verbracht. Daher hätte sie sich wie zu Hause fühlen müssen zwischen den schönen Stoffen und angesichts der unbezahlbaren Aussicht, doch diesmal tat sie das natürlich nicht.


  »Pierre, mein Lieber, Sie müssen uns eine Minute entschuldigen.« Maggie legte Kat den Arm um die Schultern und hielt sie fest. »Ich werde mir etwas ausdenken müssen, wie ich ein wenig Fleisch auf diese dünnen Knochen bringe.«


  Sie drückte fester zu. Kat grinste breiter. Und dann zog Maggie Kat in ein kleines Arbeitszimmer und schob die Schiebetür zu. Im Schloss steckte ein altmodischer Schlüssel, und Maggie drehte ihn herum. Es klang unheilvoll in der Stille, die ansonsten in dem kunstvoll getäfelten Raum herrschte.


  »Na, wenn das nicht Katarina Bishop ist…«


  Der Wechsel erfolgte so schnell, so mühelos– es war, als würde ein Schalter umgelegt. Der breite texanische Akzent war verschwunden, und an seine Stelle war ein Akzent getreten, der tatsächlich britisch war, doch die Stimme war nicht die, die Kat in jenem Diner gehört hatte. Sie stand dieser Frau nun zum vierten Mal gegenüber, doch jetzt wirkte Maggie jünger als in New York; sie wirkte königlicher als in der Hotellobby. Kat lehnte sich an die große Schiebetür und hegte keinen Zweifel daran, dass sie nun endlich der Frau hinter dem Coup gegenüberstand.


  »Hallo, Maggie«, sagte Kat. »Oder sollte ich dich Constance nennen?«


  Die Frau lächelte. »Nenn mich Maggie.«


  Sie ging zum Sideboard, schenkte einen Drink ein und hielt Kat das Glas hin, doch dann zog sie die Hand wieder zurück. »Huch«, sagte sie mit einem herablassenden Lächeln. »Ich hatte ganz vergessen, dass du ein Kind bist.«


  »Hast du es deshalb getan?«


  »Meinst du nicht eher, ob du deshalb so ein leichtes Opfer warst?«


  Kat wünschte, sie könnte etwas sagen, das bewies, dass die Frau sich irrte, doch es hatte keinen Zweck.


  »Das Alter macht das Opfer nicht aus, Katarina. Das hat der liebe Edward dir doch sicher beigebracht.«


  Bei dieser Erwähnung von Onkel Eddie begann Kats Puls zu rasen, und der Magen drehte sich ihr um. Das entging Maggie offenbar nicht, denn sie lächelte. »Also, sag mir, wo ist Edward dieser Tage?«


  »Paraguay.« Kat dachte nach. »Oder Uruguay…«


  Maggie lachte leise und trank einen Schluck. »Die verwechsle ich immer.«


  »Ich auch«, gestand Kat. Sie sah sich um. »Apropos Familie, wo ist Ihr Enkel?«


  »Wer?«, fragte Maggie, doch dann schien sie sich an die Frau zu erinnern, die sie wenige Tage zuvor gewesen war. »Ach, der… Er war der Helfer, Liebes. Jemand, der hin und wieder ganz nützlich ist, aber nicht wirklich auf unserem Niveau.« Sie hielt das Glas in Kats Richtung– ein Toast. »Du bist ein sehr begabtes Mädchen, Katarina. Hat dir das schon einmal jemand gesagt?«


  Kat war sicher, dass ihr Vater oder Onkel Eddie das schon irgendwann einmal gesagt hatten, doch sie konnte sich nicht erinnern, wo oder wann.


  Maggie musterte sie. »Wie alt warst du bei deinem ersten Job?«


  »Drei«, erwiderte Kat.


  »Ich war neun.« Maggie lehnte sich an die abgerundete Armlehne eines Ledersessels. »Das war an der Schmucktheke bei Harrods am Tag vor Weihnachten.« Sie berührte die Diamantstecker in ihren Ohren. »Ich trage sie immer noch, siehst du?«


  »Sie sind wunderschön.«


  Die Frau lächelte. »Danke.« Langsam ließ sie sich in den Sessel sinken. »Es gibt zu wenig von uns Mädchen in diesem Altherrenverein, finde ich.« Genießerisch trank sie noch einen Schluck, dann fuhr sie mit dem Finger den Rand des Kristallglases entlang. »Und alte Mädchen noch weniger.«


  Kat hatte ihre Großmutter nie kennengelernt. Und ihre Mutter hatte sie viel zu früh verloren. Dennoch war es ihr bisher nie in den Sinn gekommen, dass an Onkel Eddies Küchentisch etwas– jemand– fehlen könnte. Aber als Kat sah, wie Maggie die Diamanten an ihren Ohren berührte, wusste sie, dass dies nicht Teil des Coups war. In diesem Augenblick gab es keinen Hintergedanken, keinen Job, keine Lüge– nur eine Frau, die hätte dort sein können. Und es nicht war. Diese Abwesenheit fühlte sich an wie ein klaffendes Loch in Kats Brust.


  »Woher kennst du ihn?« Kat musste das wissen. »Warum habe ich dich noch nie getroffen? Warum bist du nicht–«


  »Teil der Familie?«, riet Maggie. Kat nickte, zu befangen, um etwas zu sagen. »Das ist eine lange Geschichte, meine Liebe, und eine, die ich nicht erzählen werde«, erklärte Maggie rundheraus. »Außerdem arbeite ich am besten allein. Das verstehst du sicher.«


  »Ja.«


  »Ich habe übrigens von Moskau gehört. Es war–«


  »Riskant, ich weiß«, sagte Kat, die keinen weiteren Vortrag mehr ertragen konnte.


  Doch Maggie schüttelte nur den Kopf. Ihre Augen funkelten. »Genau das hätte ich auch getan.« Sie zog eine Augenbraue hoch und wirkte unvermittelt jünger denn je. Das Alter ist schließlich nur eine Zahl. Jugend ist etwas anderes. Kat konnte sehen, wie Maggie– mitten in einem Coup– die Uhr zurückdrehte, und da beneidete Kat sie. Sie dachte an das, was Gabrielle gesagt hatte, und fragte sich, ob sie wirklich eine weibliche Ausgabe von Onkel Eddie vor sich hatte. Oder vielleicht sah Kat auch nur die Diebin, zu der sie eines Tages werden konnte. »Ich persönlich liebe Cézanne«, sagte Maggie sehnsüchtig und hob erneut das Glas. »Deshalb hätte ich ihn natürlich nicht weggegeben.«


  Und damit war der Bann gebrochen. Die vergangenen Tage waren wieder präsent, und es gab nur eines an der Frau, was zählte. Als Kat wieder sprach, konnte sie ihre Enttäuschung nicht verhehlen. »Du hast gegen die Regeln verstoßen, Maggie.«


  »Unter Dieben gibt es keine Ehre, Katarina. Egal, was du in den Märchenbüchern gelesen hast.« Sie lächelte ein verruchtes Lächeln. »Über einen Rivalen zu triumphieren ist Teil des Vergnügens.«


  »Du hast gesagt, Romani hätte dich geschickt.«


  Maggie winkte ab. »Ich habe mir das Vertrauen des Opfers erschlichen.«


  »Du hast ein Tschelowek psewdonima zu eigennützigen Zwecken verwendet.«


  Maggie deutete auf Kat, als würde ihr gerade etwas klar. »Ich war auch einmal so jung wie du– so hitzig, so leidenschaftlich. Als ich vom Henley erfuhr… war ich beeindruckt. Das war sehr gute Arbeit, Katarina.« Falls sie erwartet hatte, Kat werde sich für das Kompliment bedanken, hatte sie sich geirrt. »Und dann habe ich von anderen Jobs gehört… und da wusste ich, dass du edelmütig geworden warst. Das steht dir ausgezeichnet. Es passt zu deinen Augen. Das kannst du deinem Onkel sagen.«


  »Onkel Eddie hat damit nichts zu tun.«


  Maggie lachte. »Nun, wenn Eddie dich nicht geschickt hat, wer dann?«


  »Visily Romani.«


  Maggie lachte noch heftiger. »Tja, ich bin im Auftrag des Osterhasen hier, also–«


  »Wir werden ihn zurückholen, weißt du?«


  Maggie nickte bedächtig. In unvermittelt schroffem, scharfem Ton sagte sie: »Ihr werdet es versuchen.«


  Kostbare lichtundurchlässige Vorhänge hielten das Sonnenlicht ab. Es war still– beinahe friedlich– in dem dämmrigen Raum, und Kat meinte, ihr eigenes Herz schlagen hören zu können. Dann sagte Maggie: »Ich bin sehr stolz auf dich, weil du hierhergekommen bist, Katarina. Ich hätte es als beleidigend empfunden, wenn du weiter im Schatten herumgeschlichen wärst, als würde ich dich nicht sehen… als würde ich dich nicht hören.«


  »Na, da bin ich aber froh, dass du nicht beleidigt bist…«


  »Also, wie viel hättest du gerne, meine Liebe? Zehn Prozent?«


  Kat rechnete es nicht einmal im Kopf durch– sie wagte es nicht. »Danke für das Angebot, aber ich glaube, ich nehme einfach alles.«


  Maggie warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Also, welchen Trick wirst du versuchen? Mit fremden Federn schmücken?«, riet sie.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Kat. »Jeder weiß doch, dass die französische Regierung die Einfuhr von Pfauen 1987 verboten hat.«


  »Stimmt.« Maggie runzelte die Stirn, als hätte speziell diese Entwicklung ihr bereits bei zahlreichen Gelegenheiten eine Menge Kummer bereitet.


  »London Bridge?«, riet sie erneut, doch Kat schwieg. »Einen Jack und Jill?«


  »Tja, das ist einer von Hales Favoriten«, gelang es Kat zu witzeln. »Er gibt eine ausgezeichnete Jill ab.«


  »Da bin ich sicher.«


  Kat fühlte sich ein wenig benommen, als sie ihre Möglichkeiten zersplittern sah wie eine Fensterscheibe. Sie befürchtete, sie könnte sich schneiden.


  »Und welches Spiel spielst du dann, Katarina?« Maggie schenkte sich einen weiteren Drink ein, trank einen Schluck und hielt das Glas an die geschürzten Lippen gedrückt. »Worin besteht der geniale Plan der Meisterdiebin, die das Henley ausgeraubt hat?«


  Kat betete, ihr Schweigen möge ihr als Stärke und nicht als Schwäche ausgelegt werden, als Klugheit und nicht als Ratlosigkeit. Vor allem aber wünschte sie sich, sie würde die Antwort auf Maggies Frage kennen. Doch sie kannte sie nicht. Daher sagte sie stattdessen: »Du hättest es nicht auf den Kleopatra-Smaragd absehen sollen. Du hättest nicht mich benutzen sollen, um an ihn heranzukommen. Aber dein größter Fehler war die Verwendung des Namens Romani. Wenn das hier vorbei ist, wirst du wissen, dass das der Punkt war, an dem du es verpatzt hast.«


  »Du bist gut, Katarina. Wirklich. Allerdings ein wenig verwegen. Und viel zu leichtgläubig. Es ist eine Schande, dass deine Familie dir so vieles nicht beigebracht hat. Es gibt so viel, was ich dir beibringen könnte.«


  »Was du dabei vergisst, Mags, ist, selbst wenn wir den Kleopatra-Smaragd nicht wieder stehlen können, bedeutet das nicht, dass du ihn verkaufen kannst– lieber rufe ich in New York an und lege der Kelly Corporation nahe, den Stein, den sie da hinter Glas haben, ein paar Tests zu unterziehen.«


  »Das würdest du nicht tun, Katarina.«


  »Oh, glaub mir, Maggie. Ich würde es tun.«


  Kat lächelte nicht etwa aus Häme. Es war einfach das Lächeln eines Menschen, der seinen Frieden mit den eigenen Fehlern gemacht hat und bereit ist, mit den Konsequenzen zu leben. Doch da kam Maggie mit einem Telefon in der Hand zu ihr.


  »Ich liebe die modernen Technologien«, sagte sie und betrachtete das Gerät lächelnd. »Sie haben gewisse Elemente unseres Berufs deutlich erschwert, das will ich nicht leugnen, aber einiges…« Sie hielt inne und drückte eine Taste. Sofort erschien ein kleines, aber scharfes Bild im Display: Marcus und Hale draußen vor der Kelly Corporation. Dann wechselte das Bild, und Kat sah Hale und Gabrielle verkleidet und mitten im Coup durch den Firmensitz gehen.


  Maggie zeigte Kat noch mindestens ein halbes Dutzend anderer Fotos, doch es war das letzte, bei dem Kat schier das Herz stehen blieb.


  Ein kleiner Park. Ein ruhiger Tag. Maggie tippte mit einem beringten Finger aufs Display des Telefons und sagte: »Das bin ich. Das bist du.« Schließlich verharrte der Finger auf dem Umschlag in der Bildmitte, den Kat Maggie gereicht hatte. »Und das bist du, als du mir den Kleopatra-Smaragd gibst.«


  Maggie ging zur Tür und drehte den Schlüssel herum, dann wandte sie sich wieder dem Mädchen am Fenster zu.


  »Denk über das nach, was ich dir gesagt habe, Katarina. Ich würde dir gerne alles beibringen, was ich weiß.«


  
    23. Kapitel

  


  Als die W.W.Hale sich an diesem Freitagabend von der langen Reihe von Yachten entfernte, die beinahe fester Bestandteil von Monacos Küste waren, herrschte nur eine schwache Dünung. Der Mond, der in der Ferne über Italien aufstieg, war nur eine schmale Sichel. Alles schien auf dem Tiefststand zu sein, als Kat an der Tür der Kombüse stand und sagte: »Es ist vorbei.«


  Mit einem Knall schlug die große Tür des Sub-Zero-Kühlschranks zu, und Hale drehte sich zu Kat um. In seiner Miene mischten sich Zorn und Erleichterung. Gabrielle hatte einen neuen Kratzer an einer Seite ihres Kopfes und Eis auf dem Knie. Die Bagshaws standen neben Simon, der sich noch immer mühsam durch die Interpol-Dateien arbeitete– Gesicht für Gesicht, Coup für Coup.


  Bei ihrem Anblick musste Kat unwillkürlich lächeln. »Na… da ist ja die ganze Bande.«


  »Hey, Kitty«, sagte Angus.


  »Entschuldige, dass wir euch dazwischengefunkt haben, Kat.« Hamish kam näher. Er wirkte noch größer und deutlich breiter. »Wenn wir gewusst hätten, dass ihr hier einen Job durchzieht, wären wir niemals unangekündigt in die Stadt geplatzt und–«


  »Schon in Ordnung, Jungs. Wirklich.« Kat kletterte auf einen der Hocker an der Granittheke. Es kam ihr ungewöhnlich schwierig vor, sich dort hinaufzuziehen. »Es ist vorbei. Alles in Ordnung. Ich gehe mal davon aus, dass sie euch alles erzählt haben?«


  Die Bagshaws neigten nicht zum Grübeln, und Kat bezweifelte sehr, dass sie ausgerechnet jetzt damit anfangen würden.


  »Aber hallo, Kitty!« Hamish warf die Arme um sie. Angus gesellte sich von der anderen Seite dazu und drückte sie so fest an sich, dass es weh tat.


  »Wir haben gehört, du warst im Januar in Edinburgh«, sagte Angus. »Aber du hast nicht angerufen.«


  »Geschrieben hast du auch nicht«, fügte sein Bruder hinzu.


  »Macht euch nichts draus, Jungs«, mischte Hale sich ein. »Sie ruft niemanden mehr an.«


  Ein hervorragender Dieb zu sein erfordert unter anderem zu sehen, was nicht da ist– den verborgenen Sensor oder das unsichtbare Lasergitter oder die eine Lüge, die ein Wachmann wirklich, wirklich glauben will. Daher wusste Kat, was Hale sagen wollte; sie hatte es auf einer Rolltreppe und auf dem Rücksitz eines Autos gehört, dann nochmals auf der Schwelle des Brownstone-Hauses, und jetzt, auf der anderen Seite der Erde, erneut.


  »Sei nicht böse, Hale.«


  »Du bist heute vom Plan abgewichen«, fuhr er sie an.


  »Wir waren aufgeflogen.«


  »Und du bist mit dieser Frau im Aufzug gefahren. Allein.«


  »Ich bin schon groß, Hale«, sagte Kat. »Außerdem wird sie mir nichts tun.«


  »Das wissen wir nicht«, gab Hale zurück. »Wir wissen gar nichts über sie.«


  »Doch.« Kat musste lachen. »Doch. Ich kenne sie schon mein ganzes Leben lang. Klar«, fügte sie hinzu, ehe er sie unterbrechen konnte, »getroffen habe ich sie erst vor zwei Wochen, aber ich kenne sie.« Kat dachte an die neunjährige Maggie, die bei Harrods einen Diamanten-Coup gelandet hatte. »Ich kenne sie sehr, sehr gut.«


  Angus sah Hamish an. »Ich liebe es, wenn Mom und Dad sich streiten.«


  Hamish glättete ihm die zerzausten Haare. »Ich auch.«


  In diesem Augenblick betrat Marcus den Raum. Seine dunkle Anzugjacke war fort, und die Ärmel seines weißen Hemdes hatte er bis beinahe zu den Ellbogen aufgekrempelt. Kat hätte vielleicht über diese Zurschaustellung nackter Haut gespöttelt, wären da nicht seine saubere Schürze und die Zielstrebigkeit gewesen, mit der er zu dem breiten Herd ging und den Deckel von einem großen Schmortopf abnahm. Dampf stieg vom Topf auf, und Kat schloss die Augen. Anstatt des glatten kühlen Granits spürte sie raues altes Holz unter ihren Fingern. Sie waren auf See auf der anderen Seite der Welt, doch ein tiefer Atemzug hatte genügt, um Kat wieder an den Küchentisch ihres Onkels zu versetzen.


  Das Kind, das niemals ein Zuhause gehabt hatte, hatte Heimweh. Die Diebin, die das Henley ausgeraubt hatte, wollte Hilfe. Und das Mädchen, das das Familienunternehmen verlassen hatte, erkannte, dass sie diese Küche niemals verlassen konnte, gleichgültig was sie tat.


  »Also… jemand hat den Kleopatra-Smaragd gestohlen«, sagte Hamish, als könnte er die Stille keinen Augenblick länger ertragen.


  Sein Bruder stieß einen leisen Pfiff aus und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir wären dabei gewesen.«


  »Nein.« Gabrielle verschob die Eispackung auf ihrem Knie. »Das willst du nicht.«


  »Angus«, sagte Kat und wandte sich an die beiden Brüder, »Hamish, ihr echter Akzent ist britisch. Kennt ihr sie?«


  Die beiden Brüder starrten einander an und forderten sich gegenseitig heraus, ihr zu antworten.


  »Nein«, sagte Hamish sanft.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Hale.


  »Schlimm.« Kat starrte auf die Granitplatte und versuchte, in den hellen und dunklen Flecken ein Muster zu erkennen. »Wir sind aufgeflogen. Sie kennt euch beide.« Sie deutete auf Hale und Gabrielle.


  »Mich kennt sie nicht«, warf Simon ein.


  Kat lachte. »Ich glaube, wir sollten davon ausgehen, dass sie uns alle kennt. Es wäre wie…« Sie schüttelte den Kopf.


  »Onkel Eddie«, beendete Gabrielle schließlich den Satz für sie. »Es wäre, als wollte man Onkel Eddie übers Ohr hauen.«


  »Genau«, sagte Kat. »Sie weiß alles.«


  »Wie zum Beispiel?«, fragte Gabrielle.


  »Wie zum Beispiel, wer wir sind… Warum wir hier sind… Jeden Trick, mit dem wir versuchen könnten, den Smaragd zurückzuholen…«


  »Na, und?«, fragte Hale.


  »Na, sie ist besser als ich!«


  Kat hoffte, dass wenigstens ein Mitglied ihrer Crew rufen würde: Natürlich nicht! Mach dich nicht lächerlich. Aber keiner brachte ihren Lebenslauf ins Spiel. Niemand erwähnte das Henley.


  »Wir können das nicht«, räumte Kat zögerlich ein. »Wir können einfach nicht… gewinnen.«


  Hamish lächelte und rieb sich die Hände. »Aber klar können wir. Was meinst du? Würstchen im Schlafrock?« Er hob die Augenbrauen und beugte sich über die kühle Arbeitsplatte zu Gabrielle vor.


  »Wir müssen schon beide in Flammen stehen, bevor ich mit dir unter eine Decke krieche«, gab sie zurück.


  »Ihr habt es nicht kapiert«, fuhr Kat sie an. »Wir können sie nicht betrügen. Sie kennt all die alten Tricks. Die Hälfte davon hat sie wahrscheinlich selbst erfunden.«


  »Dann müssen wir uns eben ein paar neue einfallen lassen.« Gabrielle stand auf.


  »Sie kennt uns.« Kat sah Hale an.


  »Dann dürfen wir eben nicht selbst zum Einsatz kommen«, gab der zurück.


  »Sie kennt Onkel Eddie. Jede Wette, sie kennt jeden, den wir kennen.«


  Hale kam näher. »Dann suchen wir uns jemanden, den sie nicht kennt.«


  Das Schiff entfernte sich immer weiter von der Küste, aber es fühlte sich an, als würde die ganze Welt zusehen. In der Kombüse waren zu viele Leute. Kat drehte sich der Magen um, daher heftete sie den Blick auf Hale, als wäre er ein Fixpunkt am Horizont, auf den sie sich konzentrieren konnte, bis sie das Schaukeln und Schwanken der Yacht nicht mehr spürte.


  »Wir suchen uns jemanden, den sie nicht kennt«, wiederholte Hale.


  Kat hätte geschworen, dass sie den Blick in diesem Augenblick um nichts auf der Welt von Hale abwenden würde, doch da hörte sie Schritte, erblickte einen Schatten an der Tür und hörte: »Du meinst, jemanden wie mich?«


  
    24. Kapitel

  


  Zum ersten Mal gesehen hatte Kat den Jungen, der jetzt im Türrahmen stand, an einer Straßenecke in Paris. Ihre erste Unterhaltung hatte sich um ein geknacktes Türschloss und einen Taschendiebstahl gedreht, und Kat hatte den leisen Verdacht gehabt, dass sie sich in der Gegenwart eines Menschen befand, der ein großes Naturtalent war und die daraus folgende Geringschätzung für Gesetze und die Wahrheit an den Tag legte. Doch nicht daran dachte Kat nun, während sie alle zur Tür starrten und sich fragten, welche Überraschungen dahinter sonst noch lauern mochten.


  »Was?«, fragte Nick und betrachtete die Jugendlichen, die ihn wie vom Donner gerührt anstarrten. »Erkennt ihr mich etwa nicht wieder, wenn ihr mich nicht hinter verschlossenen Türen in einem Museum zurücklasst, damit die Polizei mich findet?«


  »Ach, sei doch nicht albern, Nicholas«, sagte Gabrielle und betrachtete beiläufig ihre Fingernägel. »Wir wussten, dass die Museumswachleute dich lange vor den Cops finden würden.«


  »Charmant wie immer, Gabrielle.« Nick nickte ihr zu, dann wandte er sich an Simon und die Bagshaws. »Jungs… tut mir leid, dass ich hier so reinplatze.«


  »Ich glaube, der Fachbegriff lautet ›blinder Passagier‹«, sagte Hale.


  Nick schnippte mit den Fingern. »Ich glaube, du hast recht.«


  »Ja, wie?« Hale musterte ihn von oben bis unten. »Kein Neoprenanzug?«


  »Ich wollte mir die Frisur nicht ruinieren«, entgegnete Nick lächelnd.


  Und währenddessen saß Kat sprachlos da.


  »Jungs, Jungs«, sagte Gabrielle und lehnte sich wie eine Jazzsängerin aus den Dreißigerjahren an die Theke. »Seid nett zueinander.«


  »Ich bin nett«, behauptete Hale, doch seine Stimme klang, als wäre sie aus Glas. »Ich wollte unseren alten Freund Nick gerade fragen, wie es dieser Tage so in Paris ist.«


  »Lyon«, korrigierte Nick. »Meine Mutter ist jetzt im Interpol-Hauptsitz.« Verstohlen sah er zu Kat. »Oder wusstet ihr das nicht?«


  Er klang völlig aufrichtig, und da wurden Kat zwei sehr wichtige Punkte klar: Zum einen würde Nick ihr Geheimnis bewahren. Zum anderen war Nick… gut. Sie wusste nicht, über welchen der Punkte sie nachdenken wollte, daher sagte sie stattdessen: »Wie lange bist du schon hier?«


  »Lange genug.«


  »Und warum genau bist du hier?«, fragte Kat. »Das letzte Mal, als du uns deine Dienste angeboten hast, hattest du insgeheim geplant, uns alle auf frischer Tat zu ertappen und an Interpol zu übergeben, wenn ich mich recht erinnere. Oder bist du raus aus dem Familienunternehmen?«


  Kats Blick fiel auf ihr Spiegelbild auf den Fenstern. Hinter den Scheiben war nichts als eine ungeheure schwarze Leere.


  »Vielleicht habe ich ja die Seiten gewechselt.« Nick strich über die Granittheke. »Vielleicht habe ich mich ja auf den weiten Weg hierher gemacht, um euch zu helfen, den Antonius-Smaragd zu stehlen.«


  »Es ist nicht der Antonius-Smaragd«, korrigierte ihn Hale.


  »Interpol hat ein Team geschickt, um bei der Echtheitsprüfung zu helfen«, erzählte Nick ihnen. »Er ist echt, Kat.«


  »Oh, es ist ein echter Smaragd, das schon.« Gabrielle lächelte selbstgefällig. »Es ist bloß nicht der Antonius-Smaragd.«


  »Nein«, sagte Nick. »Kann nicht sein. Der einzige andere Smaragd von dieser Größe ist–«


  »Genau. Es ist der Kleopatra-Smaragd«, klärte Gabrielle ihn auf.


  »Woher wisst ihr das?«, fragte Nick.


  »Wir wissen das«, sagte Kat langsam, »weil wir ihn selbst gestohlen haben.«


  


  Kat lag schlaflos in dem gewaltigen Bett, das sie sich mit Gabrielle teilte, und starrte zum Kronleuchter über ihr hoch, der wie ein Pendel mit dem Wellengang schaukelte.


  Sie warf sich hin und her und versuchte, dem Meer die Schuld zu geben. Als der Schlaf sich nicht einstellen mochte, versuchte sie sich einzureden, es läge an Gabrielles Schnarchen. Doch als Gabrielle begann, im Schlaf um sich zu treten, wusste Kat, dass es keinen Sinn hatte, sich zu wehren. Eine Gabrielle bei vollem Bewusstsein war ein Gegner, mit dem man rechnen musste. Eine schlafende (und möglicherweise verfluchte) Gabrielle war auf einer ganz anderen Ebene gefährlich, daher schlüpfte Kat aus dem Bett und ging leise zur Tür.


  Das Telefon lag dort, wo sie es liegengelassen hatte. Die Nummer kannte sie auswendig. Und als sie hinaus an Deck trat, wurde ihr klar, dass in Paraguay jetzt früher Abend war. Oder war es Uruguay? Es spielte eigentlich keine Rolle, dachte Kat, während sie darauf wartete, dass sie sagen konnte: »Hi, Daddy.«


  »Was ist los?«, fragte er, und Kat lachte.


  »Nichts. Ich wollte bloß–«


  »Kat, was ist los?«


  »Ich habe dich vermisst. Ist Vermissen nicht erlaubt?«


  »Doch, das ist erlaubt. Offen gesagt ist es mir so am liebsten. Aber du bist nicht gerade dafür bekannt, dass du tust, was mir am liebsten ist.«


  Kat lehnte sich an die Reling und flüsterte: »Ich vermisse dich.«


  »Das hast du schon gesagt«, bemerkte ihr Vater am anderen Ende der Welt.


  »Ja, aber diesmal meine ich es wirklich ernst.«


  »Also, man hört, deine Cousine hätte dich in irgendeine Sache mit einem Grafen hineingezogen.«


  »Einem Herzog«, korrigierte Kat. »Wir–«


  »Und was treibst du wirklich?«


  »Die Höhlen um Zürich erkunden, auf der Suche nach einem Degas, den seit sechzig Jahren niemand mehr gesehen hat.«


  »So ist’s recht«, sagte ihr Vater, und sie sah genau vor sich, wie er lächelte.


  Es war zu kalt an Deck, und Kat wünschte, sie hätte eine Jacke angezogen, wünschte, sie hätte die Sonne abgewartet. Sie stellte sich ihren Vater vor, sonnengebräunt und müde und glücklich. Sie dachte an Maggie und überlegte flüchtig, ob sie um Vergebung oder Hilfe bitten sollte, doch Kat konnte weder das eine noch das andere tun. Sie hatte zu viel vom Stolz ihres Onkels geerbt, zu wenig vom Charme ihres Vaters. Kat war bloß… Kat– die der Vergangenheit hinterherjagte, und zwar, im Guten wie im Schlechten, ganz allein.


  


  Nachdem Kat sich von ihrem Vater verabschiedet hatte, stand sie noch lange draußen und starrte aufs Wasser.


  »Fall nicht hinein.«


  Beim Klang von Hales Stimme zuckte Kat zusammen, dann wandte sie sich langsam zu ihm um.


  »Sag das nicht. Bei unserem momentanen Glück geht noch mindestens einer von uns über Bord, bis das hier vorbei ist.«


  Sie spürte körperlich, wie er sich neben sie an die Reling stellte.


  »Und was treibst du mitten in der Nacht hier draußen?«


  »Nachdenken.«


  »Siehst du?« Hale deutete auf sie. »Genau das ist dein Problem.«


  Es war lange nach Mitternacht, und das Mittelmeer sah aus wie Tinte, während es gegen den weißen Rumpf der W.W.Hale plätscherte. Die Lichter von Saint-Tropez, Nizza und ähnlichen Orten waren kleine Diamanten in der Ferne, und Kat kam es so vor, als wären Hale und sie dem Mond näher als irgendein anderes Lebewesen oder Ding.


  »Du hast sie heute nicht gehört. Sie ist so… gut.«


  »Das hast du bereits gesagt.«


  »Sie hat schon alles gesehen. Sie hat schon alles gemacht. Hey«,sie deutete auf Hale, »vielleicht sogar eine Katharina die Große? Weiß du, Onkel Felix hat sich mal ein Jahr lang als Direktor des Ägyptischen Museums in Kairo ausgegeben, und–«


  »Eine Weile hat es wirklich so ausgesehen, als wolltest du aufgeben«, flüsterte er.


  »Ja, aber ich dachte eben, wenn wir–«


  »Kat…«


  »Ja?«


  »Hör auf zu denken.«


  Dies war wohl von allem, wozu man Kat in ihren fünfzehn Lebensjahren aufgefordert hatte, das Schwerste. Doch sie versuchte es– wirklich. Versuchte, die plätschernden Wellen und das tiefe blaue Wasser zu vergessen. Versuchte, die tickende Uhr zu ignorieren, die sich stetig verschlechternden Chancen und das Stimmchen in ihrem Hinterkopf, das sagte: Ich habe dich geküsst. Ich habe dich geküsst. Ich habe dich geküsst.


  Und du bist weggegangen.


  »Du bist der einzige Freund, den ich je hatte, Hale. Das weißt du, oder?«


  »Lüg nicht.«


  Kat schüttelte den Kopf. »Wenn ich lüge, klingt es deutlich glaubwürdiger.« Sie sah Hale Luft holen und näher kommen, doch sie sprach weiter. »In meiner Familie nehmen wir unsere Coups ernst, weißt du? Wie Großmutters Perlen oder das gute Porzellan. Sie werden durch die Jahre weitergereicht. Durch die Jahrhunderte. Irgendjemand hat Onkel Eddie ausgebildet, und Onkel Eddie hat meine Mom ausgebildet. Und Mom hat Dad ausgebildet, und Dad hat–«


  »Dich ausgebildet.«


  »Genau«, gab Kat zu, während Hale noch näher rückte.


  »Und du hast mich ausgebildet.«


  Kat lachte und drehte sich wieder zum Wasser um. »Das tut mir leid.«


  Doch Hale lachte nicht. »Mir nicht.«


  Sie standen dort im Mondschein, und Kat sah, wie er das Kinn vorschob und sich ihr zuwandte.


  »Irgendjemand hat das alles zum ersten Mal gemacht, Kat. Vergiss das nicht. Irgendjemand hat das alles irgendwo zum ersten Mal gemacht.« Er zuckte die Achseln. »Also machen wir auch etwas zum ersten Mal. Wer weiß? Vielleicht diskutieren in zweihundert Jahren zwei verrückte Jugendliche die Vorzüge des Kat im Hut.«


  »Echt? Diesen Namen würdest du ihm geben?«


  Er lachte und packte die Reling. »Es ist ein Arbeitstitel.«


  Ohne die wärmende Sonne kondensierte Kats Atem draußen auf dem Wasser zu Wölkchen.


  »Glaubst du, er ist echt?«, fragte er.


  »Ich weiß, dass er echt ist. Ich habe ihn schließlich durch den Belüftungsschacht getragen, weißt du noch?«


  Sie zitterte, und Hale legte die Arme links und rechts von ihr auf die Reling und drückte sie an seine warme Brust. »Nicht der Kleopatra-Smaragd– der Antonius-Smaragd. Meinst du, er ist irgendwo da draußen?«


  »Glaubst du, vor zweitausend Jahren gab es einen Smaragd, der so groß war, dass man ihn in zwei Hälften schneiden konnte und zwei Steine von dieser Größe erhielt?«


  »Glaubst du, es gab einmal eine so große Liebe, dass sie jeden verfluchen konnte, der sich gegen sie wandte?«


  »Es ist nur eine Geschichte, Hale.«


  »Ja, aber es ist eine gute Geschichte. Oder?«


  Er drückte sie, als wollte er die Antwort erzwingen.


  »Ich weiß nicht. Ich meine, sie ist irgendwie albern.«


  »Albern? Nicht das Wort, das ich normalerweise mit dem mächtigsten Paar des Römischen Reiches verbinde, aber sei’s drum.«


  »Ich meine, sie war Kleopatra… Hätten sie und Marcus Antonius es nicht besser wissen müssen? Sie waren so verschieden…«


  »In der Vielfalt liegt die Würze des Lebens.«


  »Und stammten von Orten, die tausend Meilen auseinander lagen.«


  »Trennung macht die Liebe stärker.«


  »Und verdammt sie zum Untergang.«


  Als er sie losließ und fragte: »Meinst du nicht eher, sie macht Angst?«, vermutete sie stark, dass er in Gedanken bei allem Möglichen war, nur nicht bei Kleopatra.


  Kat spürte, wie ihr Herz schneller schlug und ihr Adrenalinpegel anstieg, und sie wusste, er hatte recht. Sie musterte ihn lange. »Glaubst du an Flüche, Hale?«


  Er sah sie an. »Ich glaube an dich.«
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    Die W.W.Hale, Irgendwo vor der Küste Monacos

  


  
    
      25. Kapitel

    


    Vielleicht lag es ja an dem scharfen Wind und der klaren Sonne, die sie am nächsten Morgen an Deck begrüßten (Kat allerdings schrieb es lieber Marcus’ ausgezeichnetem Kaffee zu), doch es ließ sich nicht leugnen, dass Kat und ihre Crew bereits um sieben Uhr morgens ausgesprochen… wach waren.


    Nick saß neben Simon, der am Computer arbeitete. Marcus stand in Habachtstellung neben den Speisen. Hale hatte die Füße auf den Tisch gelegt und las die Morgenzeitung.


    Und irgendjemand hatte den Bagshaws eine Waffe gegeben.


    »Zieh!«, brüllte Hamish. Angus zog an einer Schnur, und eine Wurfscheibe schoss aufs tiefblaue Wasser hinaus.


    Einen Sekundenbruchteil später hallte ein lauter Knall übers Deck. Kat fuhr zusammen. Hale seufzte. Der Schuss ging weit daneben, und Marcus zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    Kat setzte sich auf Simons andere Seite. »Guten Morgen«, sagte sie und warf einen Blick auf den Monitor, doch Simon antwortete nicht. »Simon…«, versuchte sie es erneut, doch Hale unterbrach sie mit einem kaum merklichen Kopfschütteln.


    »Er denkt«, flüsterte er.


    Kat wartete. Sie trank ihren Kaffee nicht. Sie aß keinen Bissen von dem knusprigen Brötchen. Sie saß einfach da und beobachtete Simons Augen.


    »Ja!«, schrie er unvermittelt und stieß die Faust in die Luft, während Angus hinter ihm die Waffe nahm und brüllte: »Zieh!«


    »Also, Simon…« Kat beugte sich zu ihm, und endlich schien er zu bemerken, dass er nicht allein war.


    »Hi, Kat.«


    Kat gluckste. »Hi. Also, was gibt’s?« Sie beäugte den Computer und das Lächeln, das sich auf Simons Gesicht ausbreitete.


    »Tja… siehst du… Du erinnerst dich doch an die Wanze, die wir gestern in LaFonts Handy eingebaut haben?«


    »Die, deretwegen Kat unsere Tarnung hat platzen lassen?«, fragte Gabrielle, schlenderte an Deck und hinüber zu einer der Chaiselonguen.


    »Genau die«, gab Kat zu.


    »ZIEH!«


    Peng.


    Erneut ging der Schuss daneben, und erneut nahmen die Brüder kaum Notiz davon.


    »Was ist damit, Simon?«, fragte Hale, dessen Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen waren. Dennoch war Kat sicher, dass er den Blick unverwandt auf Nick geheftet hatte, der ihm gegenüber am Tisch saß.


    »Tja, na ja, die neuen Telefone sind eigentlich eher kleine Computer und…«


    »Simon. Kumpel«, bremste ihn Hale.


    »Wir haben nicht bloß sein Telefon verwanzt. Heute Morgen hat LaFont sein Handy mit seinem Computer synchronisiert.«


    »Also…«, soufflierte Kat.


    »Also haben wir alles.« Simon drehte den Bildschirm herum. »›Heute, fünfzehn Uhr, Fototermin im Fürstenpalast‹«, las er vor. »›Sechzehn fünfundvierzig, Interview mit Maggie und Associated Press. Neunzehn Uhr, Polieren beim Königlichen Juwelier… Morgen: Neun Uhr, VIP-Brunch mit… drei CEOs, dem russischen Botschafter, einer Delegation aus Ägypten‹. Ach, Prinzessin Ann von Astovien– ihre Schönheits-OP soll ein voller Erfolg gewesen sein.«


    Nick pfiff leise, dann lehnte er sich zurück. »Das ist ein sehr beschäftigter Smaragd.«


    »Sieht so aus, als würde das alles auf einen Höhepunkt mit einem großen Ball oder einer Gala oder so am Donnerstagabend zusteuern«, sagte Simon, und Gabrielle schien Anstoß daran zu nehmen, dass jemand Galas und Bälle einfach unter oder so summierte. »Der Smaragd wird dort sein, damit alle potentiellen Bieter ihn aus nächster Nähe ansehen können. Am Freitagmorgen versteigern sie ihn dann.«


    »Hast du die Örtlichkeiten?«, fragte Kat Simon.


    »O ja. Wir haben alles.«


    »Security?«


    »Wenn LaFont sie kennt, kennen wir sie auch.«


    Es fühlte sich an, als wäre der Fluch aufgehoben, als hätte das Blatt sich gewendet, doch dann frischte die Brise auf, und die Flugbahn einer Wurfscheibe nahm einen sehr unglücklichen Verlauf. Sekunden später verzog Angus weit nach rechts und schoss ein großes Loch in die Bordküche auf dem oberen Deck, keine drei Meter neben Marcus’ Kopf.


    »Gib mir das Ding!« Gabrielle sprang auf und riss Angus das Gewehr aus den Händen.


    »Ausgezeichnete Idee«, fand Nick und lächelte Gabrielle zu.


    »Übrigens, Nick«, sagte Hale, »ich bin sicher, jetzt kann dich jemand an Land bringen. Danke fürs Vorbeischauen und–«


    »Hale«, unterbrach ihn Kat. »Wir brauchen ihn.«


    »Wozu genau?«, wollte Gabrielle wissen.


    »Maggie«, erwiderte Kat sanft. »Jemand muss Maggie im Auge behalten.« Sie stand auf und ging vorsichtig zur Reling. Die Küste schien gar nicht so weit entfernt, doch die Umrisse lagen noch immer unter einem Nebelschleier. Also starrte sie hinaus aufs Wasser und versuchte, sich auf die wenigen Dinge zu konzentrieren, über die sie wahrhaft Bescheid wusste. »Wir müssen wissen, wohin sie geht, mit wem sie redet. Wenn sie etwas kauft, möchte ich davon erfahren. Wenn sie jemanden anruft, möchte ich wissen, wen und wie lange sie mit ihm telefoniert.«


    »Okay, okay. Kapiert.« Nick ließ sich eine Weintraube in den Mund fallen und wandte sich zur Tür, doch Hale war bereits auf den Beinen und verstellte ihm den Weg.


    »Ich glaube nicht, dass du das kapiert hast.«


    »Sie ist nicht einfach irgendeine alte Frau«, sagte Kat und stellte sich neben Hale. »Sie ist kein leichtes Opfer, kein Trottel. Sie landet schon länger Coups, als wir alle auf der Welt sind.«


    Nick lachte ein wenig verunsichert. »Ich meine, mich an eine andere erfahrene Trickbetrügerin zu erinnern, der ich eines Tages in Paris erfolgreich auf die Spur gekommen bin.«


    »Ich meine es ernst, Nick. Sie ist gut.«


    »Das warst du auch.«


    »Ich meine es bitterernst«, warnte Kat ihn.


    Jetzt lächelte Nick nicht mehr. »Ich auch.« Dann ging er um Hale herum unter Deck, und die Crew sah ihm hinterher.


    Die Bagshaws schossen jetzt nicht mehr. Simon spielte nicht mehr mit Drähten oder Schlüsseln herum. Sogar Gabrielle saß reglos da, den Rücken durchgedrückt, und fragte: »Und was machen wir jetzt?«


    »Simon, ich möchte, dass du weiter die Interpoldateien durchgehst. Falls da irgendwas über Maggie ist, möchte ich es wissen. Angus, du und Hamish, ihr bleibt bei LaFont. Ich will wissen, ob er mit drinsteckt oder ob…«


    Kat brach ab. Hale riet: »Oder ob sie ihn benutzt, wie sie uns benutzt hat?«


    »Ja«, gab Kat zu.


    »Und was ist mit uns?«, fragte Gabrielle unter ihrer Hutkrempe hervor.


    »Sieht so aus, als würde der Kleopatra-Smaragd die Stadt erobern, oder, Simon?«, fragte Kat.


    »Genau«, erwiderte der.


    Kat gestattete sich einen letzten Blick auf das blaue Wasser und die Küste in der Ferne. »Dann glaube ich, es wird Zeit, dass wir uns die Sehenswürdigkeiten ansehen.«


    


    Festung war ein Wort, dass nach Katarina Bishops Meinung inflationär verwendet und überdies schwer überschätzt wurde. Beispielsweise war es keine zutreffende Beschreibung für ein Schmuckgeschäft oder die meisten Banken. Auch auf die große Mehrzahl der Militärstützpunkte auf amerikanischem Boden (logischerweise mit Ausnahme von Fort Knox) traf es ganz und gar nicht zu. Selbst die Hälfte der Königsresidenzen der Welt wären damit nicht ideal beschrieben. Doch für Monaco, das wusste Kat, galt das nicht.


    »Weißt du, Marcus hätte uns auch gefahren«, sagte Hale, als die beiden Gabrielle über die lange gewundene Straße folgten, die zu den Palastmauern des Familiensitzes der Grimaldis führte.


    »Die Jugendlichen heute bekommen nicht mehr genügend Bewegung, hast du das noch nicht gehört?«, erwiderte Kat und tätschelte Hales nicht vorhandenes Bäuchlein. Was sie stattdessen spürte, waren flache, harte Bauchmuskeln, und sie errötete.


    »Weißt du, ungefähr ein halbes Dutzend Armeen haben im Lauf der Jahre versucht, diesen Palast einzunehmen.« Hale kam ein wenig außer Atem, denn Gabrielle legte einen Schritt zu, und die Kopfsteinpflasterstraße wurde noch steiler.


    »Tja, dann ist es ja gut, dass wir keine Armee sind, was?«, bemerkte Gabrielle.


    Der frische Wind, der vom Mittelmeer herauf durch die Zypressen wehte, welche die Straße säumten, war beinahe kühl.


    »Also, wenn der Ball Donnerstagabend ist und sie ihn am Freitag im Palast versteigern…«, begann Hale.


    Kat deutete auf die hohen Mauern in der Ferne. »Dann ist der Fürstenpalast unsere letzte Chance– und das ist schlecht. Andererseits gibt uns das die längste Vorbereitungszeit. Und das ist gut. Aber es ist der Palast…«


    »Und das ist schlecht?«, riet Hale und lächelte sie an. Ganz kurz hätte Kat beinahe den Fluch und den Stein und das, was sie bei sich allmählich den unbeholfensten Kuss in der Geschichte unbeholfener Küsse nannte, vergessen.


    Sie holte die Kamera aus der Tasche und suchte die Bucht unter ihnen mit ihren zahllosen Yachten und Motorbooten ab. Der Palast stand auf einem massiven Plateau, das ins Wasser hinausragte, dem Himmel um eben jene felsige Erhöhung näher.


    Gabrielle verschränkte die Arme und starrte auf die zerklüftete Kalksteinwand, die sich aus dem Meer erhob. »Ich könnte von ganz unten hochklettern.«


    »Diese Felsen da sind fünfundvierzig Meter hoch und achtzig Grad steil«, sagte Kat, ohne ihre Cousine mehr als eines flüchtigen Blicks zu würdigen.


    Gabrielle war gekränkt und machte keinen Hehl daraus. »Ach, und ich nehme an, du glaubst, dein Vater war allein, als er letzten September an einem windigen Tag ohne Hilfsmittel den Kyoto Banking Tower bestiegen hat.«


    »Felswände bedeuten viele, viele Möglichkeiten abzustürzen, Gabrielle.«


    »Na, und?«


    »Na, fang.« Ohne Vorwarnung warf Kat ihrer Cousine eine Münze zu. Gabrielle stürzte vor, um sie zu fangen, doch ihr Knöchel gab nach, und sie fiel hin. Ihre Handtasche sprang auf, und zwei Brieftaschen, drei Ausweise, zwei Fläschchen Nagellack und ein Elektroschocker schlidderten über das Kopfsteinpflaster.


    »Au«, sagte Gabrielle und sah zu ihrer Cousine hoch. »Warum hast du das getan?«


    Hale bückte sich, packte Gabrielle unter den Armen und zog sie mühelos hoch.


    »Keine Klippen«, sagte Kat kategorisch.


    Gabrielle seufzte und willigte ein. »Keine Klippen.«


    Kat schirmte die Augen mit der Hand ab und betrachtete die Festung in der Ferne. »Wir können also nicht obenherum rüber, und sie steht auf massivem Fels, was bedeutet, wir können auch nicht untenherum rein. Und selbst, falls wir da durchkommen«– sie musterte das Tor–, »dann müssten wir immer noch an den Stein heran- und wieder rauskommen…« Sie drehte sich um und sah die beiden anderen an. »Wir müssen wieder raus.«


    »Vielleicht könnte Charlie ja noch eine Fälschung anfertigen?«, schlug Hale vor, doch Kat schüttelte den Kopf.


    »Keine Zeit.«


    »Vielleicht…«, setzte Gabrielle an, doch Kat hatte sich bereits abgewandt.


    Die Schwerkraft schien größer als sonst zu sein. Sie zog Kat den Hügel hinab und über die kopfsteingepflasterten Straßen auf die Sandstrände unten zu.


    »Was steht bei dem Smaragd sonst noch auf dem Plan, Hale?«


    »Das wird dir nicht gefallen«, entgegnete er kopfschüttelnd, und Kat ging weiter. Ihr gefiel nichts an der ganzen Sache.


    


    In den nächsten fünf Stunden wirkten Kat und ihre Begleiter wie die meisten Touristen, die Jahr für Jahr an die Französische Riviera kamen. Doch der Schein kann trügen.


    Draußen vor der Banque Royale Nationale hörten nur sehr wenige Passanten das kleinere Mädchen zu dem Jungen sagen: »LaFonts Tresorfach gehört zum Platinpaket der Bank?«


    »Genau.«


    »Und der Stein wird immer hier aufbewahrt, wenn er nicht gerade einen öffentlichen Auftritt hat?«


    »Ja.«


    »Und unsere letzte Chance hier wäre Donnerstagabend?«


    Der Junge nickte. »Vor der Auktion am Freitagmorgen.«


    »Und sagt jetzt nicht«– das Mädchen deutete auf die Kameras, die an den Mauern hingen–, »dass das da die Decanter 940er mit den Wärmesensoren sind?«


    »Doch«, antworteten ihre Begleiter unisono.


    Das Mädchen nahm die Sonnenbrille vom Kopf, setzte sie auf und verbarg so ihre strahlend blauen Augen. Ohne zurückzublicken sagte sie: »Weiter.«


    


    Als Kat durch das Hauptportal in die Kathedrale von Monaco trat, musste sie sich erst einmal umsehen.


    »Was passiert hier?«, fragte sie.


    »Publicity-Fotos«, erwiderte Hale.


    »Okay…« Kat warf einen Blick auf die Türen und die Kameras, auf die Stellen, wo sie sich die Wachmänner und den Stein vorstellen konnte. »Das könnte wirklich funktionieren, wenn wir das richtige–«


    »Mit den Palastwachen…«, fügte Hale hinzu, und Kat drehte sich auf dem Absatz um und ging zum Ausgang.


    »Weiter!«


    


    Vor der Hotelsuite, in der Maggie nachmittags eine Delegation ägyptischer Würdenträger empfangen würde, überkam Kat eine mittlerweile allzu vertraute Reaktion. (Zu viele Gorillas, zu wenige Ausgänge.)


    Ebenso stellte sich die Situation an der Straßenecke dar, an der es Simon zufolge möglich sein könnte, den gepanzerten Wagen, in dem der Stein zum oder vom Fürstenpalast gebracht wurde, fünf Minuten länger aufzuhalten. (Doch dort waren zu viele Zuschauer und zu wenig Deckung.)


    Irgendwann unterwegs zwischen der Bank und dem Königlichen Juwelier, bei dem der Edelstein offiziell poliert würde, gestatteten die drei sich ein wenig Hoffnung; doch schon bald schüttelte Kat den Kopf und kehrte auch dieser Möglichkeit den Rücken zu (viel zu wenig Vorbereitungszeit, und überdies sollte keine Crew, auf der ein Fluch lastet, einen Coup, der das Tragen von Taucheranzügen erfordert, auch nur in Erwägung ziehen).


    Und so wandte Kat sich schließlich schweren Herzens und mit wenig Hoffnung an Hale. »Damit bleibt Donnerstagabend…«


    Sie waren von der Hauptdurchgangsstraße abgebogen. Simon durchsuchte irgendwo die Interpoldateien, und Nick beschattete noch immer Maggie. Marcus war wie durch Zauberei mit einer Limousine erschienen und hatte Gabrielle mitgenommen. Die Bagshaws kundschafteten am anderen Ende der Stadt LaFonts Privathaus aus. Daher waren Kat und Hale nun allein. Sie bogen in eine kleine verschlungene Gasse ein, die von eleganten Boutiquen und teuren Sportwagen gesäumt wurde.


    »Haben sie schon einen Veranstaltungsort für den Ball?«


    »Ja.«


    »Wollen wir jetzt dorthin, oder–«


    »Zuerst machen wir kurz Zwischenstation.« Hale ging zu einem breiten Schaufenster unter einer blauen Markise. Als er das Geschäft betrat, läutete eine Türglocke.


    Kat wusste, dass es einen Trick gab– es musste einen geben. Vielleicht grenzte die Bank hinten an den Laden, und man konnte über den Keller in den Tresorraum gelangen. Vielleicht arbeitete Maggies Stylistin hier, und Gabrielle könnte sich für sie ausgeben, die Steine vertauschen und dann in einem Kofferraum voller Haute Couture entkommen.


    In Kats Kopf überschlugen sich die Gedanken, und zwar solche, die jungen Mädchen in Boutiquen an der Riviera sonst nicht kamen. Diese Gedanken beschäftigten sie so sehr, dass sie beinahe die Verkäuferin übersehen hätte, die nun lächelnd auf Hale zutrat.


    »Tut mir leid«, sagte Kat zu der jungen Frau. »Wir wollen eigentlich gar nichts kaufen–«


    »Schön, Sie wiederzusehen, MrHale«, sprudelte die Frau hervor und küsste Hale auf beide Wangen, als hätte Kat gar nichts gesagt. »Ich glaube, wir haben…« Sie brach ab und blickte zu einer ebenso großen, ebenso braungebrannten, ebenso atemberaubenden jungen Frau, die mindestens ein Dutzend Tüten aus dem Hinterzimmer brachte.


    »Ja, wir haben einige sehr schöne Sachen für dich, Hale«, sagte die zweite junge Frau, reichte ihm die Tüten und ließ ihre Hand ein wenig länger als nötig auf seiner ruhen.


    »Das habt ihr immer, Isabella. Grüß Renée lieb von mir, ja?«


    »Bonjour«, sagte Isabella.


    »Bonjour«, erwiderte Hale. Sie waren schon beinahe wieder an der Tür, als Hale Kat endlich ansah. »Jetzt sind wir so weit.«


    Prüfend hob Kat die Bekleidungstüte an, die Hale ihr gegeben hatte, und betastete sie. »Ich nehme nicht an, dass da drin ein hitzeresistenter schwarzer Catsuit mit integriertem Gurtsystem ist?«


    »Nö.«


    »Dann wirst du mir wohl nicht sagen, was da drin ist?«


    Hale lächelte bloß.


    »Ich habe wirklich keinen großen Bedarf an extravaganten Kleidern«, versuchte Kat es erneut.


    »Heute Abend schon.«


    »Warum? Was ist denn heute Abend? Wo gehen wir hin?«


    Er blieb stehen und setzte die Sonnenbrille auf. »In meine Welt.«

  


  
    26. Kapitel

  


  Eigentlich hätte die Seekrankheit irgendwann abklingen müssen, doch als sie schließlich zurück an Bord der W.W.Hale gingen, fühlte Kat sich elender als sonst. Sie versuchte, es auf den Wetterumschwung oder den Gezeitenwechsel zu schieben. Sie versuchte sich einzureden, dass es nur ein Erkundungstrip war– sonst nichts–, doch jedes Mal, wenn ihr Blick auf die Kleidertüte am Fußende des Kingsize-Bettes fiel, wurde das mulmige Gefühl in ihrem Bauch stärker, welches ihr sagte, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.


  »Hey, Kitty«, rief Gabrielle und schlüpfte ins Zimmer. »Angus und Hamish sagen, die Straßen in der Umgebung der Bank sind ein Albtraum, wenn wir also da zuschlagen, brauchen wir einen Hubschrauber oder einen…« Unvermittelt brach sie ab und stürzte sich auf die Tüte. »Oh! Ich liebe diesen Laden!«, rief sie aus. Bis es ihr gelungen war, die Tüte aufzureißen, hatte sie eine Lampe vom Nachttisch gestoßen und ein Glas Saft umgeworfen.


  Sie starrte in die Tüte. »Oh«, sagte sie erneut. »Das ist deine Größe.« Fluch oder nicht Fluch, in Kats Augen sah sie dennoch aus wie eine Göttin, als sie sich das Kleid anhielt und sich in einem der bodenlangen Spiegel der luxuriösen Kabine betrachtete.


  »Gabrielle.« Kats Stimme klang dünn und verzagt. Sie erkannte sie selbst kaum wieder, doch da sonst niemand im Raum war, musste es ihre Stimme gewesen sein. Sie wusste auch, dass es zu spät für einen Rückzieher war.


  »Gabrielle«, sagte Kat nochmals, diesmal mit kräftigerer Stimme. Sie zog ihrer Cousine das Kleid aus den Händen.


  »Was hast du denn?«, fragte Gabrielle.


  Kat wollte über Flüche und Smaragde und Stolz reden. Sie wollte laut schimpfen über alte und neue Trickbetrügereien und die Ironie, die darin lag, dass am Ende sie selbst das Opfer gewesen war. Doch was dabei herauskam, war lediglich: »Ich habe Hale geküsst.«


  »Du hast was? Wann? Wie?«


  »Ich habe Hale geküsst. Nach dem Coup. Auf die übliche Weise… glaube ich.« Sie beobachtete, wie ihre Cousine das Kleid wieder aufnahm und sich erneut vor den Spiegel stellte. Wortlos. »Gabrielle?« Vor Ungeduld wurde ihre Stimme schrill. »Gabrielle, würdest du bitte das Kleid hinlegen und–«


  »Ich bin beeindruckt, Kitty«, sagte Gabrielle. »Ich hatte schon gedacht, du würdest den Sprung ins kalte Wasser nie wagen. Und? Wie war’s?«


  »Er ist weggegangen«, gestand Kat, und die Erinnerung stürmte wieder auf sie ein. »Ich habe ihn geküsst, und er ist nach Uruguay gegangen.«


  »Paraguay«, berichtigte Gabrielle. »Und genau genommen hat er das Land gar nicht verlassen.«


  »Er ist weggegangen«, wiederholte Kat und hielt sich an das Einzige, was zählte.


  »Jetzt ist er wieder da«, entgegnete Gabrielle.


  Doch Kats Gedanken schweiften bereits ab, sie erinnerte sich an jede Berührung– jedes Lächeln. Sie zog das seidenbezogene Kissen auf den Schoß und sehnte sich nach dem kleinen Bett ihrer Mutter in dem rosa Zimmer in Onkel Eddies Brownstone-Haus.


  »Er ist wütend auf mich.«


  »Ähm… ich glaube, das habe ich schon vor ein paar Tagen und mehreren Tausend Meilen erwähnt«, bemerkte Gabrielle.


  »Ich weiß nicht einmal, warum.«


  Gabrielle fuhr auf ihrem unversehrten Fuß herum und musterte Kat. Sie warf das Designerkleid aufs Bett. »Natürlich weißt du das.«


  »Es gefällt ihm nicht, wenn ich Risiken eingehe«, sagte Kat. »Aber ich habe bei diesen Jobs wirklich keine Hilfe gebraucht, Gabrielle. Es war gar nicht so gefährlich, und wenn ich Hilfe gebraucht hätte, wäre ich…« Sie brach ab und blickte ihre Cousine fragend an. »Was ist?«


  »Nichts.« Gabrielle zuckte die Achseln. »Es ist nur… bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass Hilfe zu brauchen und Hale zu wollen zwei Paar Schuhe sind?«


  Kat war die Planerin– die Denkerin–, doch nun saß sie lange da und erwog die Möglichkeit, dass Gabrielle vielleicht das klügste Mädchen der Welt war. Oder zumindest ihrer Welt.


  »Hale ist mein bester Freund«, sagte sie dann nur.


  »Ich weiß.«


  »Ich weiß nicht, was passieren würde, wenn er mein fester Freund würde.«


  »Ich weiß.« Gabrielle klang, als freute sie sich darüber, dass Kat allmählich aufholte.


  Die Wellen schlugen sanft an den Rumpf der Yacht, und Kat spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, als sie an die eine Frage dachte, die zu stellen sie beinahe Angst hatte.


  »Drehen Jungs immer durch, wenn man sie küsst?«


  »Ja«, erwiderte Gabrielle rundheraus. »Aber nicht so, wie du es gemeint hast.«


  Kat hätte ihre Cousine fragen können, wie sie das meinte, doch es gab gerade zu viele Rätsel in ihrem Leben– zu viele Tresorräume, die sie nicht knacken konnte, aber nur einer war mit einem Zeitzünder verbunden, daher griff sie nach dem Kleid.


  »Gab, kannst du mir helfen, das–«


  Doch weiter kam sie nicht, denn die Tür flog auf, und sie fuhr zusammen.


  »Mein Gott, Simon«, sagte sie zu dem Jungen, der keuchend vor der Tür stand. »Du hast mich fast zu Tode… Was ist denn los?«


  Er sah von Kat zu Gabrielle und wieder zu Kat. Sein Hemd war zerknittert und aus der Hose gerutscht, und man sah ihm das Genie überhaupt nicht an, als er nun stammelte: »Ähm… ich glaube… das wollt ihr beide garantiert sehen.«


  


  Es gab einen Raum auf dem Schiff, den Kat noch nie gesehen hatte. Er lag auf dem obersten Deck nahe der Brücke und verfügte über Polstersofas und einen Flügel. An drei Seiten befanden sich Fenster, und in der Ferne sah Kat die Sonne über dem Meer untergehen. Überall standen Computer und Tabletts voller leerer Coladosen und halb gegessener Sandwiches, und dennoch schien der Raum eigentlich für Champagner und Kaviar gemacht– vielleicht der Aussicht wegen, mutmaßte Kat. Oder vielleicht auch, weil Hale bereits dort war und einen Smoking trug.


  »Irre«, sagte Gabrielle und richtete ihm die Krawatte. Doch Kat konnte den Blick nicht von Simon abwenden.


  »Sag’s mir«, forderte sie ihn auf.


  »Tja.« Simons Stimme klang heiser und brüchig. Er schien beinahe Angst zu haben, es ihr zu erklären. »Ich bin die Dateien durchgegangen, wie du gesagt hast…«


  »Und du hast Maggie gefunden, oder?«, mischte sich Angus ein, der zusammen mit Hamish an der Tür auftauchte.


  »O nein.« Simon riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Über sie gibt es keine Akte. Ich meine, in der Datenbank steht nichts über Maggie. Soweit ich sagen kann, hat Interpol sie überhaupt nicht auf dem Radar. Sie könnte genauso gut nicht existieren. Sie ist–«


  »Simon«, sagte Hale warnend.


  Simon zeigte zustimmend auf Hale. »Richtig.« Dann wandte er sich wieder an Kat. »Wie gesagt, ich konnte sie in den Interpoldateien nicht finden. Also habe ich die Suche nach ihr aufgegeben.«


  »Okay.« Kat wusste, dies war wichtig– es hatte eine Bedeutung–, sie konnte sich nur nicht vorstellen, welche.


  »Also habe ich stattdessen nach… ihm gesucht.« Simon ging zu dem staubigen Aktenkarton, den Kat aus dem Keller von Interpol mitgebracht hatte. »Unseren Freunden in Lyon zufolge hat es mindestens zehn Versuche gegeben, den Kleopatra-Smaragd zu stehlen, seit er entdeckt wurde. ’49 in Paris«, berichtete er, zog eine Akte aus dem Karton und ließ sie auf den Tisch fallen. »’52 in Mexico City. ’63 in London.«


  Er wirkte müde, als würden all die Akten und Geheimnisse an ihm zehren und ihren Tribut fordern. Schließlich griff er nach der letzten Akte.


  »Und natürlich einmal auf der Weltausstellung in Montreal.«


  »Wann?«, fragte Hale, doch Kat war in Gedanken bereits in einem anderen Zimmer und an einem anderen Abend und dachte an die Schlüssel, die sie bei ihrer fieberhaften Durchsuchung von Onkel Eddies Büro gefunden hatte.


  Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »1967.«


  Simon nickte bedächtig. »Es war das erste Mal, dass der Stein in der Öffentlichkeit zu sehen war, und… tja… es war wirklich eine ganz große Sache. Das hier wurde am Eröffnungsabend aufgenommen.«


  Er drückte eine Taste an seinem Computer, und die ganze Crew sah zu, wie sich auf dem Bildschirm eine Datei mit einem Schwarzweißfoto von Männern in Smokings und Damen in Abendkleidern öffnete. Die Frauen trugen ihre Haare zu kunstvoll toupierten Frisuren aufgetürmt. Dicke Lidstriche zogen sich von ihren Augenwinkeln nach außen, als ahmten sie alle Kleopatra nach. Doch es gab nur eine Frau in der Menge, die wirklich zählte.


  Simon deutete auf eine lächelnde, wunderschöne junge Frau, und trotz des zeitlichen und räumlichen Abstands war dies unverkennbar die Person, die sie als Maggie kannten. »Das ist sie. Oder?«


  »Doch«, sagte Hale. »Das ist sie.«


  Unvermittelt hatte Kat das Gefühl, als würde sie herumschnüffeln, spionieren, ihre Nase in etwas hineinstecken, das sie nichts anging– das sie nicht sehen sollte. Doch sie konnte den Blick nicht abwenden. Nicht jetzt. Sie waren zu weit gereist, und der Einsatz war zu hoch. Und sie steckte viel zu tief drin, um jetzt nicht auf eine bestimmte Ecke des Fotos zu starren: auf die beiden identischen Gesichter, die sie ihrerseits ansahen.


  Simon deutete auf die Brüder. »Und sie war nicht allein.«


  
    27. Kapitel

  


  Kat erinnerte sich nur undeutlich daran, wie sie sich angekleidet hatte. Sie war sicher, dass es dabei eine Unterhaltung gegeben hatte, unter Beteiligung von Gabrielle, dem Fluch und einem widerspenstigen Lockenstab. (Überdies hatte Marcus einen kurzen Auftritt mit einem Erste-Hilfe-Koffer gehabt.) Doch insgesamt waren ihre Erinnerungen an die Vorbereitungen auf ihren Erkundungstrip eher verschwommen, und noch als Kat neben Hale in dem kleinen Motorboot saß, das sie von der Yacht an Land brachte, konnte sie nur auf die dunklen Wellen starren und flüstern: »Sie sahen so jung aus. Haben sie nicht jung ausgesehen?«


  »Doch«, sagte Hale. »Haben sie.«


  Kat war keine Närrin. Sie wusste, dass ihre Onkel einmal junge Männer gewesen waren, hochgewachsen und gutaussehend. Sie hatte die Geschichten gehört. Sie kannte die Legenden. Aber sie so auf dem Höhepunkt eines Coups und in der Blüte ihrer Jahre zu sehen– sie zusammen zu sehen–, das war ausgesprochen irritierend.


  Sie dachte an Onkel Eddie und hätte gerne gewusst, welchen Plan er gehabt hatte– wie der größte Dieb, den sie kannte, versucht hatte, den Stein zu stehlen, dem sie selbst um die halbe Welt nachgejagt war. Doch vor allem wollte Kat wissen, an welchem Punkt es schiefgegangen war.


  Sie fragte sich, was Onkel Eddie den jungen Männern auf dem Foto erzählen würde, wenn er in der Zeit zurückreisen und ihnen eine Nachricht zukommen lassen könnte. Dann erkannte sie, dass es vielleicht genau die Warnung wäre, die er ihr zu geben versucht hatte.


  »Vielleicht war es Zufall– dass Maggie da auf dem Bild ist«, sagte Hale. Kat sah ihn an. »Okay. Dann ist Zufall vielleicht nicht das richtige Wort. Aber es war eine große Party… da waren jede Menge Leute.«


  »Nein.« Kat schüttelte den Kopf und verfolgte das Anlegemanöver. »Sie hat dazugehört.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Weil ihre Welt keine Welt der Zufälle war… Weil Maggie diesem Stein jahrelang hinterhergejagt war… »Weil ich sie kenne«, sagte Kat schließlich. Sie konnte Hale nicht ansehen. »Ich kenne sie, Hale. Ich glaube… Ich glaube, ich bin sie.«


  »Nein.« In einer einzigen fließenden Bewegung kletterte Hale aus dem Boot, streckte die Hand aus, half ihr hinauf auf den Kai und hielt sie fest. »Das bist du nicht.«


  
    28. Kapitel

  


  Zu sagen, Monaco sei klein, wäre einigermaßen untertrieben. Bei etwas mehr als dreißigtausend Einwohnern ist es nicht einmal so groß wie der New Yorker Central Park. Seine Ressourcen sind gering und seine Möglichkeiten, aus eigener Kraft zu überleben, begrenzt, und dennoch ist diese felsige Küste einer der reichsten Landstriche auf Erden. Daher sagte Kat sich, als sie nun neben Hale über die Kopfsteinpflasterstraßen ging, dass alles möglich sei.


  Nun ja… fast alles.


  »So, da wären wir…« Hale deutete auf das Gebäude, das hinter dem akribisch gepflegten Park und den Brunnen mitten im Zentrum von Monaco stand.


  »Die Spielbank von Monte Carlo«, sagte Kat matt. »Du erwartest, dass wir eine Spielbank bestehlen.«


  »Dass wir in einer Spielbank stehlen«, berichtigte Hale sie hastig. »Das ist ein Unterschied. Außerdem…«– er deutete auf das Spruchband in der Ferne, das von der bevorstehenden Ankunft des Antonius-Smaragds kündete– »ist das die letzte Station für den Smaragd, bevor Maggie ihn am Freitagvormittag im Palast versteigern lässt.« Er bot ihr seinen Arm. »Also, was sagst du? Bereit, eine Spielbank auszukundschaften?«


  Kat sah Hale an, und endlich gab ihr Magen Ruhe. Sie nahm seinen Arm und fühlte sich endlich sicher auf den Beinen. »Bereit, den Kleopatra-Smaragd zurückzuholen.«


  


  Obwohl Kat Hale erst seit etwas mehr als zwei Jahren kannte, hatte sie ihn bereits in vielen Situationen erlebt. Beispielsweise an einem langen Wochenende in Brasilien zur Karnevalszeit. Sehr lebhafte Erinnerungen hatte sie auch an einen Coup unter Beteiligung von Enten, Helium und einem Dampfschiff, das unterwegs nach Singapur gewesen war. Irgendwann war ihr durch den Kopf geschossen, dass sie ihn noch nie– nicht ein einziges Mal– fehl am Platze erlebt hatte, doch als sie nun in die Hauptetage der Spielbank im Herzen von Monte Carlo schlenderten, dachte Kat unwillkürlich, dass sie ihn auch noch nie irgendwo wahrhaft zu Hause erlebt hatte.


  Dann beobachtete sie, wie er eine lederne Brieftasche aus der Innentasche seiner tadellos geschneiderten Smokingjacke zog und dem älteren Herrn am vergitterten Schalter sagte: »Bitte wechseln Sie fünfhundert.«


  Die Geste war so natürlich, der Tonfall so selbstsicher, dass der Mann am Schalter nicht einmal einen Ausweis sehen wollte, und da wusste Kat, dass W.W.Hale der Fünfte hier so zu Hause war, wie es ihm überhaupt möglich war.


  »Was ist?«, fragte er, und erst da ging Kat auf, dass sie ihn anstarrte. Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Habe ich etwas zwischen den Zähnen stecken?«


  »Ja.« Sie grinste. »Ich glaube, du hast da noch ein paar Federn von dem Kanarienvogel, den du gefressen hast.«


  Der Angestellte schob einen goldenen Jeton durch den Schlitz im Gitter, und Hale steckte ihn in die Jackentasche und klopfte zum Nachdruck darauf.


  »Komm.« Hale nahm ihre Hand. »Ich glaube, heute habe ich Glück.«


  Das wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt gewesen, um ihn an den Fluch zu erinnern. Es wäre ein gleichermaßen geeigneter Zeitpunkt gewesen, um ihn darauf hinzuweisen, dass Blackjack ein Wahrscheinlichkeitsspiel und Roulette etwas für Narren war– all die Kleinigkeiten, die sie auf den Knien ihres Vaters und in Onkel Eddies Küche gelernt hatte.


  Insofern: Nein, Glück hatte nichts mit irgendetwas zu tun, soweit es Kat betraf, doch dies schien nicht der rechte Augenblick zu sein, um es auszusprechen, denn Hale nahm ihre rechte Hand, umfasste mit der linken sanft ihre Taille und führte sie so durch die hohen Türen und die Menge. Unwillkürlich dachte Kat, es sei beinahe wie auf einem Ehemaligenball. Oder auf einem Abschlussball. Für einen kurzen Augenblick gestattete sie sich, sich wie ein normales Mädchen zu fühlen, das sich in Schale geworfen hatte und mit dem Jungen ihrer Träume ausging. Doch dann blieben sie an einem reichverzierten Geländer stehen und blickten auf die Spielbank unter ihnen hinab. Rouletteräder drehten sich. Karten wurden aufgedeckt. Männer in Smokings und Frauen in Abendkleidern, so weit das Auge reichte. Und da wusste Kat, dass nichts an ihrem Leben je normal sein würde.


  »Hier soll also der Ball stattfinden…«, sagte sie.


  »Unsere letzte Chance vor der Auktion«, ergänzte Hale. Er lehnte sich aufs Geländer und sah sich nach ihr um. »Also, wie sieht es aus?«


  Kat wollte sagen: schön. Die meisten hätten wohl bezaubernd gesagt. Es war leicht, sich den Raum voller Bieter und Musik und Essen und natürlich mit dem kostbarsten Smaragd vorzustellen, den die Welt je gekannt hatte, daher schüttelte Kat den Kopf und sagte: »Schwierig.«


  Hale sah sie an. »Weißt du, ich war schon immer für eine gute Party zu haben.«


  Kat ließ den Blick durch den Raum schweifen, und als sie die Wachmänner zählte (achtundzwanzig auf der Hauptetage, sechsundfünfzig insgesamt), war ihr klar, dass jeder geistig gesunde Mensch einen kleinen Anflug von Panik verspüren würde. Onkel Eddie hätte sie bei allem, was recht war, dafür enterben können, dass sie nicht sofort ging, sobald sie gezählt hatte, wie viele Schritte es von der wahrscheinlichen Position des Smaragds bis zum nächsten Ausgang waren (212).


  Ihr ging in diesem Augenblick zu vieles durch den Kopf– zu viele Theorien und Strategien und Pläne. Kat schloss die Augen und konzentrierte sich. Was würde Visily Romani tun?, fragte sie sich flüchtig, dann schüttelte sie den Kopf und stellte die Frage, die sie seit Stunden quälte: Was hatte Onkel Eddie getan? Und Charlie? Und Maggie?


  Maggie…


  »Na, klar geben die mir Kredit!«, hörte Kat eine kräftige draufgängerische Stimme unter ihnen. »Einen großen dicken Grünen!«, schloss Maggie, und die Menge um sie herum brach in Gelächter aus. Doch Kat fand nichts mehr lustig.


  Das kunstvoll verzierte Geländer fühlte sich glatt an unter ihren Händen. Sie starrte hinab auf Maggie, die lachte und plauderte und schmeichelte, als wäre sie die Ballkönigin.


  Maggie, die zitternd in jenem Diner gesessen hatte, ein Schwarzweißfoto aus der Vergangenheit einer anderen Frau in der Hand, und das Kind einer anderen Frau gebeten hatte, ein ungeheures Risiko für sie einzugehen.


  Maggie, die den Namen Romani benutzt hatte.


  Maggie, die dem Diamanten hinterhergejagt war, seit sie 1967 mit Kats Onkeln in einem ganz ähnlichen Saal gestanden hatte.


  Meine Onkel, dachte Kat bei sich und lächelte traurig. Ihre Onkel würden wissen, was zu tun war.


  Bei diesem Gedanken veränderte sich ihr Lächeln.


  »Was siehst du?«, fragte Hale. »Warum lächelst du? Ich mache mir Sorgen, wenn du lächelst.«


  »Ich weiß, warum sie es getan hat, Hale. Ich weiß, warum sie mich hereingelegt hat.«


  »Tja… na ja«, sagte Hale. »Ich könnte mir hundert Millionen Gründe vorstellen.«


  »Nein, Hale.« Kat legte ihm die Hände auf die Brust und spürte sein Herz schlagen. »Ich weiß, warum sie mich hereingelegt hat. Man kann diesen Coup nicht ohne den echten Stein landen– vor vierzig Jahren vielleicht, falls die Fälschung richtig gut war und der Schwarzmarkt richtig zwielichtig. Aber bei der heutigen Technologie kann man damit nicht mal mehr auf den Schwarzmarkt gehen. Und wenn man den echten Antonius-Smaragd nicht hat… und wenn man den Antonius-Smaragd nicht fälschen kann…«


  »Dann kann man den Antonius-Smaragd nicht verkaufen«, beendete Hale den Satz für sie.


  Kat nickte und zuckte die Achseln. »Man kann nur dann vorgeben, dass man den Antonius-Smaragd hat, wenn man den Kleopatra-Smaragd tatsächlich hat. Und man kann den Kleopatra-Smaragd nur dann für den Antonius-Smaragd ausgeben, wenn man weiß, wo es einen gefälschten Kleopatra-Smaragd gibt, gegen den man ihn austauschen kann. Aber wie viele Fälscher in der Welt können das?«


  »Nur Charlie?«, riet Hale.


  Kat nickte und seufzte. »Nur Charlie.«


  Langsam drehte sie sich um und ließ erneut den Blick durch den Saal schweifen– über Smokings und Ballkleider und die Stelle, an der der Smaragd bald Hof halten und den Mittelpunkt der Party bilden würde. Es war beinahe, als wäre die Welt schwarzweiß geworden und man schriebe wieder das Jahr 1967. Kat mochte sich gar nicht vorstellen, wie es sich anfühlen musste, diesem Stein noch fünfzig Jahre hinterherzujagen.


  »Hier«, sagte Kat leise. »Wir machen es hier.«


  »Ähm, Kat, ich will ja kein Spielverderber sein, aber du hast die Wachmänner gesehen, oder?«, fragte Hale.


  »Klar«, sagte sie und konnte aus irgendeinem Grund ein Lachen nicht unterdrücken.


  »Und du weißt, dass die… sagen wir… zwanzig Prozent Verstärkung bekommen, wenn der Stein erst hier ist?«


  »Eher dreißig«, berichtigte sie ihn. »Falls wir Glück haben. Aber es muss hier sein, Hale.« Sie dachte an ihre Onkel: gutaussehend, jung, nicht voneinander zu unterscheiden. Ein genetisches Kunststückchen. »Wir können es hier machen, wenn wir Hilfe bekommen– wenn wir jemanden einschleusen können.«


  »Okay. Ich kann–«


  »Nicht du.«


  Hale ließ den Kopf hängen, doch schließlich gab er nach. »Gut, dann eben Nick…« Er brach ab, denn Kat wandte sich zu ihm um und lächelte, als hätte sie vorübergehend vergessen, wie es sich anfühlte, das Opfer zu sein.


  »Wir sind nicht die Einzigen, die ihm werden vertrauen müssen«, erklärte sie und schüttelte den Kopf. »Und das bedeutet, wir brauchen den Insider schlechthin.«


  Hale trat einen Schritt zurück und musterte sie abwartend. »Also…«


  »Also was hältst du von Hubschraubern?«


  
    
  


  
    3Tage bis zur Auktion


    Irgendwo in Österreich

  


  
    
      29. Kapitel

    


    »Hallo, Onkel Charlie.«


    Die Hände in den Taschen, standen Kat und Hale da und zitterten in ihren zu dünnen Mänteln, während um sie herum der Schnee wirbelte. Ein Sturm zog auf. Der Wind war kälter, als Kat ihn in Erinnerung hatte. Oder vielleicht, dachte sie, war es auch nur der Blick, mit dem ihr Onkel sagte: »Du hast Nerven, mir deinen Ärger auf meinen Berg zu tragen.«


    Er stieß sich von der Tür ab und ging durch das dämmrige Haus, wich Urnen, Leinwänden und Möbeln aus und rief ihnen über die Schulter zu: »Geh zu deinem Onkel, Katarina.«


    »Ich bin bei meinem Onkel.«


    »Edward würde–«


    »Eddie ist am anderen Ende der Welt, Onkel Charlie. Eddie kümmert es nicht–«


    Charlie blieb stehen und fuhr herum. »Das würde ihn kümmern.«


    »Warum?«, fragte sie und ging sehr langsam auf die Stelle zu, wo er mit dem Schürhaken stand und ins Feuer starrte. »Warum ist der Kleopatra-Smaragd so wichtig, Onkel Charlie? Was ist 1967 passiert?«


    »Wir reden nicht darüber, Katarina.«


    »Schön. Dann reden wir über sie.«


    Kat hatte ein Foto aus einer Zeitung herausgerissen, und das zog sie jetzt aus der Tasche; die reißerische Schlagzeile war auf Französisch.


    »Sie nennt sich jetzt Maggie. Vor ein paar Wochen hat sie noch gesagt, sie heiße Constance Miller und Visily Romani wolle, dass ich den Kleopatra-Smaragd stehle. Sie ist eine Trickbetrügerin, Onkel Charlie. Eine ganz große.« Sie musterte die Miene ihres Onkels, sah, dass sein Atem nicht stockte, ihm überhaupt nichts anzumerken war. »Aber das wusstest du schon, nicht wahr?«


    Charlie schüttelte den Kopf und deutete auf das winzige vollgestopfte Zimmer. »Ich fürchte, mein Freundeskreis ist nicht mehr so groß wie früher. Es tut mir leid, ich kann dir nicht helfen.« Die Worte klangen aufrichtig, aber es war, als beobachtete man einen Athleten, der lange ausgesetzt hat. Das Talent war noch da, er strahlte es unterschwellig aus, doch er war eingerostet und langsam.


    »Netter Versuch, Charlie.« Kat lächelte. »Das Timing war richtig, aber deine Augen«– sie deutete auf ihre eigenen dunklen Wimpern–, »die sind ein bisschen aus der Übung.«


    »Kat–«


    »Sie hat mich hereingelegt, Onkel Charlie. Sie ist so gut, und ich war… selbstgefällig.« Kat lachte sogar, obwohl sie wusste, dass es nicht lustig war– überhaupt nicht lustig. »Sie hat mir genau das gesagt, was ich hören wollte.« Sie riskierte einen Blick zu Hale, wartete, bis er nickte, ehe sie fortfuhr. »Also haben wir getan, was keine Crew je getan hatte. Wir haben den Kleopatra-Smaragd gestohlen.«


    Es war beinahe völlig still im Raum, nur das Feuer knisterte und prasselte. Kat erwartete nicht, dass Charlie ihr sagen würde, es sei schon in Ordnung. Sie hoffte nicht auf Trost. Nur auf die Wahrheit.


    »Ich bin hereingelegt worden«, gab Kat zu. »Und ich habe lange nicht begriffen, warum. Warum das Risiko eingehen, Onkel Eddie und meinen Vater und einen ganzen Haufen anderer Leute zu verärgern, die wirklich gut in Rache sind? Warum mich benutzen, obwohl es ein halbes Dutzend Crews gibt, die genauso gut sind?«


    »Ich kenne sie nicht«, sagte er.


    »Doch, du kennst sie, Charlie«, widersprach Kat. »Denn man kann den Kleopatra-Smaragd nur dann als den Antonius-Smaragd ausgeben, wenn niemand weiß, dass der Kleopatra-Smaragd weg ist. Den Coup, den sie vorhat, kann man nur landen, wenn man einen gefälschten Kleopatra-Smaragd hat. Und der einzige Mensch, der den Kleopatra-Smaragd fälschen kann, bist du.«


    »Ich kenne sie nicht, Katarina.«


    »Doch.« Kat holte das zweite Foto aus der Tasche– das mit den Ballkleidern und den Smokings, den wirklich spektakulären Frisuren und einem Smaragd im Mittelpunkt der Weltausstellung. »Du kennst sie.«


    Charlie nahm das Foto, und seine Hände zitterten nicht. Lange stand er am Kaminsims und betrachtete es. »Sie ist alt geworden«, sagte er sanft. Im nächsten Augenblick lag das Foto im Feuer und verbrannte. »Aber da ist sie wohl nicht die Einzige.«


    Nicht zum ersten Mal fragte Kat sich, was Charlie zugestoßen sein mochte, was ihn dazu gebracht hatte, auf dem Gipfel dieses Berges zu leben, wo er im Schnee und Wind festsaß, verborgen vor seiner Familie und der Welt. Und sie gestattete sich die Frage, ob Onkel Eddie womöglich recht hatte– ob sie noch immer davonlief und womöglich eines Tages selbst auf einem Berg landen würde.


    »Was ist ’67 passiert, Onkel Charlie?«


    »Jobs gehen manchmal schief, Kat. Das weißt du.« Er wollte sich abwenden, doch Kat packte seine Hand und hielt ihn fest, als ginge es um ihr Leben.


    »Schlimm genug, um Onkel Eddie Angst zu machen? Um euch beide zu entzweien?« Sie sah ihm in die Augen. »Was ist ’67 passiert?«


    Charlie versuchte, sich loszumachen. »Frag deinen Onkel.«


    »Das tue ich gerade«, konterte sie. »Wer Maggie auch sein mag, sie hat den Namen Romani benutzt. Sie hat mich benutzt. Und dich. Sie hat uns benutzt«, sagte Kat flehentlich, doch Charlie lachte nur.


    Seine Augen waren dunkel, freudlos, er flüsterte: »Das ist nicht das erste Mal.« Kat beobachtete, wie ihr Onkel sich langsam auf den Stuhl am Kamin setzte und tief durchatmete. Er wirkte um Jahre gealtert. Schließlich sagte er: »1959 gingen zwei Brüder aus Rumänien fort und machten sich auf in die Welt. Ihr Weg führte sie quer durch Osteuropa und das Baltikum– eine Zeitlang nach London. Unterwegs lernten sie ein Mädchen kennen…«


    Kat setzte sich auf einen Schemel und spürte an der Rückseite ihrer Beine die Hitze des Feuers, die sie von innen her auftaute. Es war beinahe wie in Onkel Eddies Küche: Sie saß da, hörte zu, lernte, versuchte, ihre Welt besser zu verstehen.


    »Sie hat uns verändert, Katarina. Du hättest Eddie nicht wiedererkannt– oder mich«, fügte Charlie hinzu und lachte auf. »Wir waren… trunken… von ihr. Sie war einfach der Typ Frau, bei der es schwerfällt, sie nicht zu lieben. Klug. Furchtlos. Ich habe niemandem erzählt, was ich empfand, aber Eddie schwor, er würde sie heiraten. Er hat sogar den Ring gekauft. Er hat nur noch darauf gewartet, einen großen Treffer zu landen, um sich ihr zu beweisen. Den großen Treffer.«


    »Zum Beispiel den Kleopatra-Smaragd«, sagte Hale.


    Charlie nickte. »Genau. Die ganze Welt war vernarrt in diesen Stein. Sicher, alle sagten, er sei verflucht– aber ehrlich gesagt, deshalb wollten wir ihn nur umso mehr. Die besten Crews hatten es versucht– und versagt. Aber wir drei… wir haben nicht zugehört. Wir haben einfach beobachtet und geplant. Und gewartet.«


    »Bis zur Weltausstellung?«, riet Hale. Charlie nickte.


    »Er war nie zuvor öffentlich ausgestellt worden, also machte ich mich daran, ihn zu fälschen. Eddie war der Insider. Und sie…« Er brach ab. »Nun, sie hat uns alle manipuliert.«


    »Was ist passiert?«, fragte Kat.


    »Eddie hatte es so geplant, dass ich den Austausch vornehmen und den echten Stein rausbringen sollte, doch sie sagte, ich solle ihn lieber ihr geben– sie würde Eddie den Stein bringen und ihm sagen… ihm sagen, dass sie und ich uns liebten. Sie sagte, wir würden den Kleopatra-Smaragd ihm überlassen, um den Schock abzumildern. Und dann würden sie und ich frei sein, um zusammenzuleben.« Charlie blickte ins Feuer. »Du hast recht, Katarina. Sie ist gut.«


    »Also habt ihr den Plan geändert«, sagte Kat, die allmählich begriff. »Ist das der Punkt, an dem der Job schiefging?«


    »Ganz ehrlich?« Charlie zog eine Augenbraue hoch. »Nein. Sie hatte an alles gedacht. Es hätte funktioniert, aber ein Wachmann hat es uns vermasselt… reiner Zufall. Er hatte ein Fenster offenstehen lassen, und ein Vogel flog herein, der sämtliche Sensoren auslöst hat– und uns eine ganze Armee auf den Hals gejagt hat. Eddie und ich sind gerade noch mit dem Leben davongekommen. Da erfuhren wir, dass sie in Wirklichkeit geplant hatte, den Stein zu nehmen und uns beiden abzuhauen. Brüdern. Sie war bereit, sich zwischen Brüder zu stellen.« Charlie seufzte. »Und wir haben sie gelassen. Also mach dir keine Vorwürfe, Katarina. Was Opfer angeht, befindest du dich in hervorragender Gesellschaft.«


    Hale trat näher und beugte sich vor. »In drei Tagen wird sie den Kleopatra-Smaragd verkaufen– als Antonius-Smaragd deklariert.«


    »Selbstverständlich wird sie das.« Charlie schürte das Feuer, sodass die Funken stoben. »Das war ja der ursprüngliche Plan.«


    »Aber wir können ihn uns zurückholen«, hörte Kat sich ihm anvertrauen.


    »Das wird nicht funktionieren.« Charlie schüttelte den Kopf wie ein Mensch, der in seinem langen Leben viel gelernt hat und damit zufrieden ist, seine Fehler nicht zu wiederholen.


    »Es wird funktionieren«, sagte Kat. »Es wird funktionieren, wenn wir dich dabeihaben.«


    »Ich kann nicht noch so einen Stein machen. Nicht in drei Tagen.« Mit der farbverklecksten Hand rieb er sich das schmuddelige Gesicht. »Niemals.«


    Kat schüttelte den Kopf. »Ich brauche keinen Stein, Charlie. Ich brauche einen Insider.«


    »Nein. Nein.« Sein Blick flog zur Tür, als würde dort draußen etwas lauern und an die Hausseite schlagen wie der Schnee und der Wind, als würde da etwas darum kämpfen, hereinzugelangen.


    »Doch, Charlie.« Sie nahm seine Hand. »Ich suche seit Tagen nach jemandem, den sie nicht kennt– nach jemandem, dem wir zutrauen können, von innen heraus zu arbeiten. Aber dann ist mir klar geworden, dass jemand, den sie kennt, perfekt ist.«


    »Eddie. Du willst Eddie.«


    Sie hätte alles dafür gegeben, ihm sagen zu können, dass er sich irrte, doch Eddie war der Meister, der Beste. Er befand sich aber außerdem am anderen Ende der Welt und hielt sich im Gegensatz zu ihnen an eine Regel, die da besagte, dass niemand den Kleopatra-Smaragd stahl. Daher schüttelte Kat den Kopf und starrte blicklos nach oben.


    »Onkel Eddie kann nicht… Nein, Onkel Eddie wird mir nicht helfen, Charlie. Nicht diesmal. Diesmal brauche ich dich.«


    »Ich habe sie geliebt, Katarina.« Sein Blick wurde schwermütig. Erst nach einer Weile schien ihm aufzugehen, was er da gesagt hatte. »Und er auch.«


    Er wandte sich ab. Die besten Hände in der Branche zitterten. Seine Lippen bebten. Und Kat hasste sich dafür, dass sie diese Düsterkeit über ihn gebracht hatte.


    »Es tut mir leid, Charlie.« Sie zögerte kurz, doch dann beugte sie sich vor, küsste ihn auf den Kopf und wandte sich zur Tür. »Ich werde dich nicht länger quälen.«


    »Margaret Gray.«


    Kat blieb stehen und wandte sich um. Sie sah, wie er sich mit der Hand durch die Haare fuhr– eine Geste, die sie seinen Bruder Tausende von Malen hatte vollführen sehen.


    »Sie heißt Margaret Gray«, sagte er schleppend. »Und ich will sie nie wiedersehen.«

  


  
    30. Kapitel

  


  Als das kleine Motorboot zurück zur W.W.Hale fuhr, war es beinahe dunkel. Es sagte einiges über Kats gegenwärtige Verfassung aus, dass sie am liebsten nicht an Bord des größeren, sichereren Schiffes geklettert wäre.


  »Vielleicht könnte ich ja einfach hier sitzen bleiben… für ein, zwei Wochen«, sagte sie zu Hale.


  »Diesmal nicht.« Er packte ihre Hand und zog sie an Bord.


  Marcus stand wenige Meter entfernt, kerzengerade, ein Tablett mit Tee und Scones in der Hand.


  Simon hatte die großen Fenster des Schiffs mit Zahlen und Formeln beschrieben und deutete abwechselnd mal auf diese Notizen, dann wieder auf Gabrielle. Normalerweise hätte dies kaum Anlass zur Beunruhigung gegeben, aber Gabrielle trug hohe Absätze und Abseilgeschirr und stritt mit ihm.


  »Kat!« Entrüstet warf Simon die Hände in die Luft und ging auf sie zu. »Würdest du deiner Cousine bitte erklären, was passiert, wenn man aus über dreißig Metern Höhe abstürzt.«


  Auf dem Deck über ihnen schrien sich die Bagshaws an, es ging um alte Verkabelungen und Notgeneratoren. Sie trugen schützende Kopfhörer, doch anstatt sie abzunehmen, brüllten sie einfach lauter.


  »Warum fragst du nicht einfach Kat?«, brüllte Hamish.


  »Klar«, gab sein Bruder zurück. »Mach ruhig so weiter, dann frage ich Kat!«


  »Jungs«, sagte Gabrielle, doch ihre Ermahnung ging im Qualm unter und prallte an den Kopfhörern ab. »Jungs!«, versuchte sie es erneut. »Kat ist hier!«


  Ohne etwas davon zu hören, drehte Hamish sich um. Verblüfft zeigte er auf Kat. »Hey, Kat ist da.«


  Nur Nick sah von Kat zu Hale und bemerkte die Miene, mit der dieser mit verschränkten Armen an der Reling lehnte. Überall sonst auf der Welt mochte diese Miene als sehr passables Pokerface durchgehen, doch für Monte Carlo war sie nicht gut genug.


  Daher trat Nick näher an Kat heran und fragte: »Wo wart ihr?«


  »Österreich«, antwortete Hale, doch Nick tat, als hätte er das nicht gehört.


  »Du fliegst mitten in der Nacht davon und hinterlässt nur eine Einkaufsliste und ein ›Bin bald wieder da‹. Also, wo warst du?«, wollte Nick wissen.


  »Österreich.« Kats Tonfall besagte, Hales Antwort hätte ihm genügen müssen.


  »Du weißt, wie wir es machen, oder, Kitty?« Hamish war die Treppe heruntergerast und so gut wie außer Atem, als er nun vor ihr aufs Deck stürmte.


  »Also? Was ist es?«, fragte Angus, der neben seinen Bruder trat und sich die Hände rieb. Im dämmrigen Licht schienen seine Augen zu glühen. »Hänsel und Gretel?«


  »Kann nicht sein«, sagte Hamish. »Wir haben nur einen Granatwerfer.«


  »Stimmt.« Angus nickte, als hätte Hamish da auf einen ganz wichtigen Punkt hingewiesen.


  »Das ist es nicht, Jungs«, sagte Hale und schüttelte rasch den Kopf.


  Doch Nick trat näher an Kat heran. Sie merkte genau, dass seine Worte nur für sie bestimmt waren. »Was war in Österreich?«


  Das Schwanken und Schaukeln des Schiffs spürte Kat zwar nicht mehr, doch sie stand alles andere als sicher, als sie antwortete: »Unsere Fluchtstrategie.« Sie drängte an ihm vorbei. »Er hat nein gesagt.«


  Sie hatte gehofft, damit würde es vorbei sein, doch dann sah sie, was alles an Deck herumlag: Schnüre und Kabel, eine Federboa, zwei Ballkleider, drei Smokings, ein Karton, auf dem auf Französisch geschrieben stand, der Inhalt sei extrem explosiv, und mindestens sechs Dutzend langstielige Rosen.


  »Kat«, fragte Simon sanft, »was ist passiert?«


  Kat musterte die Gesichter der anderen, die sie ihrerseits ansahen, offen und müde und verwirrt, und da wusste sie, es war zu spät. Für alles.


  »Ich dachte, ich hätte eine Möglichkeit gefunden, Leute. Wirklich. Aber Onkel Eddie hatte recht: Niemand stiehlt den Kleopatra-Smaragd. Es tut mir leid, dass ich euch allen vorgemacht habe, wir könnten ihn zweimal stehlen.«


  Jeder anständige Trickbetrüger weiß, dass die einfachste Wahrheit machtvoller ist als jede noch so kunstvolle Lüge. Kat sah es jetzt auch. Die Erkenntnis brach über sie alle herein wie Wellen.


  »Dann überlegen wir uns einen anderen Plan«, meinte Gabrielle.


  »Was ist mit der Bank?«, fragte Simon. »Wir haben doch die Bagshaws…«


  »Wir wissen dein Vertrauen zwar zu schätzen, mein Junge«, sagte Hamish und schlug Simon auf den Rücken, »aber dieser Tresorraum liegt neun Meter unter der teuersten Immobilie der Welt.«


  »Also nein?«, fragte Simon.


  Hamish schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Kennt sie den Wind in den Weiden?«, fragte Gabrielle.


  Angus sah seinen Bruder an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die Originalweide war.«


  »Die Überführung?«, fragte Hale.


  »Tja… ähm… nein.« Simon schüttelte den Kopf, als machte der bloße Gedanke daran ihm Angst. »LaFont hat fast den ganzen Tag über mit dem Handy telefoniert und den Transport organisiert.«


  »Gepanzerter Wagen?«, riet Hale.


  »Damit fängt es an«, sagte Simon. »Es scheint, als würden die Palastwachen auch den Wagen eskortieren. Und da war die Rede von einer möglichen Parade.«


  Hale fuhr zu Kat herum. »Was hältst du von Paraden?«


  »Finde ich furchtbar.«


  »Du könntest auf dem Rücksitz eines Cabrios fahren«, neckte er sie.


  »Nein, danke.«


  »Und wenn ich noch eine Schärpe drauflege? Gabrielle könnte dir beibringen, wie man richtig winkt, nicht wahr, Gabs?« Doch Gabrielle beachtete ihn nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die Eispackung zu wechseln, die mittlerweile ein dauerhaftes Accessoire bei ihr war.


  »Anne Boleyn?«, schlug Hamish vor.


  »Nein!«, riefen Hale und Kat wie aus einem Munde.


  »Oscar aus der Sesamstraße?«, schlug Gabrielle vor.


  »Sieht LaFont aus wie jemand, der seinen Müll selbst rausbringt?«, fragte Angus zurück, dann zuckte er die Achseln. »Außerdem steckt er nicht mit drin. So weit wir wissen, wird er genau wie alle anderen übers Ohr gehauen.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie das alle verdaut hatten, doch dann schoss Gabrielle in die Höhe. »Oooh! Ich weiß.«


  Kat winkte ab. »Der Fürstenpalast ist eine Festung, Gabrielle.«


  »Ich weiß. Aber Paläste machen so viel Spaß.«


  »Der hier nicht. Da gibt es einen sechs Meter hohen Zaun und einen Wachtrupp von dreißig Mann, die regelmäßig rotieren. Und diese Wachen sind bewaffnet.«


  Sogar im schwachen Licht sah Kat, dass Gabrielle die Lippen schürzte. »Das wäre kein Problem, wenn du mich die Felswand hochklettern lassen würdest.«


  »Wartet mal.« Hamish trat vor. »Warum müssen wir es diese Woche machen? Wir lassen die olle Maggie den Stein einfach verkaufen, versteht ihr? Und wenn er dann heil und sicher in seinem neuen Zuhause ist…«


  »Wir wissen aber nicht, wo er dann landet«, warf Hale ein. »Womöglich unter der Erde.«


  »In der Privatsammlung irgendeines Warlords oder Waffenhändlers«, mutmaßte Gabrielle.


  Frustriert schüttelte Simon den Kopf. »Es gibt zu viele Unbekannte, um–«


  »Vielleicht sind es keine Gauner.« Sobald Kat damit herausgeplatzt war, wandten sich ihr fünf Paar Augen zu und sahen sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Nur Nick schien sie zu verstehen.


  »Nicht jeder Mensch ist schlecht«, erklärte er ihnen. »Wenn wir abwarten und den Job später erledigen, dann sind wir womöglich die Bösen.«


  »Das ist unser Zeitfenster. Jetzt.« Kat trat zurück und begann, auf und ab zu gehen. »Wir haben morgen Vormittag…«


  Hale schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Kein Zugang.«


  »Die Auktion im Palast?«


  »Zwecklos«, sagte Simon. »Falls wir über die Mauern kommen«, er warf Gabrielle einen taktvollen Blick zu, »kein Fluchtweg.«


  »Okay.« Kat atmete tief durch. »Dann bleibt uns nur…«


  »Die Spielbank«, sagte Hale tonlos.


  »Du solltest es jemandem erzählen, Kat.« Nicks Ton war kühl, doch sein Blick war herzlich. »Meine Mom–«


  »Wenn du nach Hause zu deiner Mommy willst, da ist die Tür.« Hale deutete zur anderen Seite des Schiffs, wo blaues Wasser und eine lange Schwimmstrecke warteten, doch Nick ignorierte ihn.


  Er blickte Kat an und fragte: »Wie viele Kameras im Spielbankgeschoss?«


  »Zweiundsechzig«, antwortete sie, ohne zu zögern.


  »Wie viele Eingänge?«, fuhr Nick fort.


  »Fünf öffentliche, drei private und vier inoffizielle.«


  »Ausgänge?«


  »Zehn.«


  »Durchschnittliche Gehzeit bis zur Straße?«


  »Zweieinhalb Minuten.«


  »Wachmänner?«


  »Mindestens zwanzig in diesem Geschoss. Vier beim Smaragd.«


  »Nein.« Nick schüttelte den Kopf. »Nicht einmal du kannst eine Spielbank ausrauben, Kat.«


  »Wir rauben keine Spielbank aus, Neuling.« Hale schob Nick beiseite.


  »Wir stehlen in einer Spielbank«, ergänzte Gabrielle und lächelte selbstgefällig. »Das ist ein Unterschied.«


  »Leute«, fuhr Kat sie an. Sie sollten einfach einmal alle still sein und nachdenken. »Ihr hört nicht zu. Wir können uns den Stein in der Spielbank holen. Aber wir können ihn nicht rausbekommen. Nicht ohne einen Insider.«


  »Ich dachte, das wäre mein Job«, warf Nick ein.


  Hale spottete: »Wir brauchen jemanden drinnen, dem wir vertrauen können.«


  »Klar.« Nick nickte. »Ich bin ja auch den weiten Weg hierhergekommen, um Rache zu nehmen.«


  Doch Kat schüttelte bereits den Kopf. »Wir brauchen jemanden, dem sie vertraut.«


  »Ich kann dafür sorgen, dass sie mir vertraut«, gab Nick zurück.


  Kat dachte an Maggie– eine Frau, die schon beinahe ein halbes Jahrhundert lang Coups landete, und zwar allein. »Ich glaube, sie hat schon sehr lange niemandem mehr vertraut.«


  »Aber gerade hast du doch gesagt…«, begann Nick.


  »Tut mir leid, Nick. Aber du bist nur ein Junge.« Gabrielle lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Ich glaube, Kat meint, für den Insider-Job brauchen wir einen Mann.« Sie drehte sich zu ihrer Cousine um. »Zumindest glaube ich, dass sie das meint, denn bisher hat sie uns ihren Plan ja noch nicht verraten.«


  »Es ist nicht mein Plan, Gabrielle«, sagte Kat. »Oder jedenfalls nicht mehr, weil er mit den Leuten, die wir haben, nicht funktioniert.«


  Gabrielle verschränkte die Arme. »Lass das uns beurteilen.«


  Kat spürte förmlich, wie alle sie ansahen, sie regelrecht anstarrten. Sie merkte, dass ihre Wahlmöglichkeiten auf eine einzige zusammenschnurrten: Sie musste ihnen alles erzählen.


  »Simon«, sagte sie und krempelte die Ärmel hoch, »wir brauchen die Baupläne der Spielbank…«
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      31. Kapitel

    


    Kat hatte nicht vorgehabt, zu verschlafen– wirklich nicht. Doch sie hatte sich auch nicht den Wecker gestellt oder Marcus eine Weckzeit genannt. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Vorhänge ein Stück aufzuziehen, damit die Sonne auf ihr Bett fiele, und selbst als Gabrielle am nächsten Morgen die Kabine verließ, rührte Kat sich nicht. Als sie hörte, dass die Bagshaws Golfbälle ins Meer schlugen, sagte sie ihnen nicht, sie sollten still sein. Sie brachte nicht mehr zustande, als sich hin und her zu werfen, während ein Gedanke immer wieder gegen ihr Unterbewusstsein schlug wie eine Welle ans Schiff.


    Wie hat Maggie mich betrogen?


    »Steh auf!«


    »Hale«, sagte Kat und drehte sich auf die andere Seite. Sie hörte, wie er die Vorhänge zur Seite zog, sah helles Licht ins Zimmer fluten. »Ich schlafe!«, brüllte sie und zog sich die Decke über den Kopf.


    »Zieh dich an.« Er riss die Bettdecke vom Bett.


    Kat spürte, dass ihre kurzen Haare elektrisiert zu Berge standen, doch Hale machte keine Witze, keine spöttischen Bemerkungen. Er las lediglich ihre Kleidung vom Boden auf.


    »Hier«, sagte er und warf eine schmutzige Socke und ein ungewaschenes T-Shirt in ihre Richtung.


    »Hale, ich– Au!« Sie rieb sich die Schulter, von der ein Schuh abgeprallt war und sie an der Kopfseite getroffen hatte. Doch Hale nahm kaum Notiz davon, und gleich darauf flog ein Minilederrock auf sie zu. »Das ist Gabrielles«, sagte sie.


    »Das ist mir egal.« Er wandte sich zur Tür. »Du hast zehn Minuten.«


    »Nein, Hale. Ich kann nicht nicht mehr denken.« Ohne es zu merken, hatte Kat sich auf die Knie aufgerichtet. Draußen erstreckte sich das Mittelmeer, so weit das Auge reichte, doch Kat fühlte sich gefangen. »Früher habe ich alles sehen können. Aber jetzt… Ich weiß nicht, wie ich das machen soll, Hale. Ich weiß es nicht. Ich kann nicht zulassen, dass jemand verhaftet oder verletzt wird oder… Ich weiß nicht, wie ich das machen soll«, wiederholte sie langsam.


    »Du hast gesagt, wir brauchen eine Fluchtstrategie, richtig?«


    »Richtig.«


    »Dann finden wir eine Fluchtstrategie.« An der Tür blieb er stehen. »Jetzt hast du noch neun Minuten.«


    


    Katarina Bishop war kein Mädchen, das etwas für Glücksspiele übrig hatte. Als sie an diesem Nachmittag die Spielbank betrat, beobachtete sie nicht die Tische. Sie wandte sich nicht den Automaten zu. Und dennoch wurde Kat das Gefühl nicht los, dass die Chancen sehr schlecht standen und der Einsatz sehr hoch war– und dass das Glück ihnen unbedingt treu bleiben musste.


    Sie stand am Geländer und betrachtete den Raum, der bei Tageslicht völlig anders wirkte. Kreuzfahrttouristen drängten sich jetzt in ihren Flipflops und Blumenhemden um die Tische. Arbeiter hasteten mit Leitern und Werkzeuggürteln umher und bereiteten den Ball vor, darauf bedacht, die Spielbank in eine Festung zu verwandeln.


    Nun ja, die meisten von ihnen.


    »Wie läuft’s, Simon?«, fragte Kat und sah zu dem einen Arbeiter, der eine unechte Brille und einen ebenso unechten Bart trug und sich mehr für Blackjack als für die anliegende Aufgabe zu interessieren schien.


    »Der Typ da teilt Zehner«, sagte er, und Kat fragte sich, ob er überhaupt mit ihr redete. Sie bezweifelte es.


    »Simon!«, fuhr Hale ihn an und stellte sich neben Kat ans Geländer. »Ich dachte, du zählst keine Karten.«


    »Zählen ist nicht das Gleiche wie spielen«, widersprach er und wandte sich wieder seinen Aufgaben zu, während Kat sich zu dem Jungen neben ihr umdrehte.


    »Hey«, sagte sie.


    »Selber hey«, erwiderte Hale und ließ den Blick durch den gewaltigen Saal schweifen. »Ist die Gang vollzählig?«


    »Hamish?«, fragte Kat über das Minimikrophon. »Angus? Bereit?«


    »Wir warten nur auf grünes Licht von Nicky-Schätzchen«, erwiderte Angus.


    »Nick?«, fragte Kat, ohne sich im Raum umzusehen.


    »Ich bin am Friseursalon«, antwortete Nick. »Maggie ist gerade hineingegangen, die Luft ist also rein, Kat. Ach, und Angus, nenn mich nicht Schätzchen. Oder Nicky.«


    »Gabrielle?«, fragte Kat und sah zur anderen Seite des Raums. Sie konnte ihre Cousine nicht sehen, doch sie hörte ihr »Bereit, wenn du so weit bist« klar und deutlich. Damit blieb nur eine Frage.


    »Bist du sicher, dass wir das tun sollten, Hale?«


    Langsam drehte er sich zu ihr um und zwinkerte. »Versuch nur, uns aufzuhalten.«


    »Okay.« Kat atmete tief durch und blickte noch einmal übers Geländer. Die berühmteste und luxuriöseste Spielbank der Welt lag vor ihr und bereitete sich auf die Party des Jahrhunderts vor, doch Kat konnte nur die Achseln zucken. Und lachen. Und Hamish sagen: »Lass sie fliegen.«


    


    Niemand wusste genau, wie es dazu kam. Hinterher ging das Gerücht um, bei einer Hochzeit am Strand seien fünfhundert weiße Tauben vermisst worden, doch niemand wusste genau, wie die Vögel aus ihren Käfigen am felsigen Ufer heraus- und in eine der exklusivsten Spielbanken der Welt hineingelangt waren.


    Das Erste, was einigen auffiel, war ein Geräusch: ein rhythmisches Schlagen, das vielleicht im Rattern der Rouletteräder und den Rufen der Touristen untergegangen wäre, wenn es nicht immer lauter geworden und immer näher gekommen wäre. Und als die ersten Vögel ins Hauptgeschoss der Spielbank einfielen, klang das wie das Brausen der Flut.


    Schreie und Rufe in einem Dutzend verschiedener Sprachen ertönten. Frauen krochen unter Blackjacktische. Männer stürzten an die Tische, um ihre Jetons in Sicherheit zu bringen. Arbeiter tauchten mit Besen und Wischmopps auf, als wollten sie die Tiere durch die Tür scheuchen, doch Vögel– wie jeder Dieb weiß– suchen sich stets lieber selbst einen Weg hinaus.


    Immer neue Tauben kamen herein, füllten die Spielbank, landeten zwischen Karten und Jetons und– vor allem– kreisten in der Luft, spiralförmig wie Rauch, der sich einen Ausgang sucht.


    Ausgänge.


    Chaos brach aus, doch Kat stand reglos da, ganz auf die Szene vor sich konzentriert, als betrachte sie Blaupausen.


    Sie sah die Wachmänner und die Kameras, die Oberlichter, Belüftungsrohre und die für das bloße Auge beinahe unsichtbaren, winzigen Lücken in den Sicherheitsmaßnahmen der Spielbank– während fünfhundert Vögel durch die Luft flogen und nach einem Ausgang suchten.


    »Ähm… Leute…« Nick klang besorgt, doch Kat hatte jetzt eigentlich keine Zeit für ihn.


    »Wir sind gerade irgendwie beschäftigt«, beschied Gabrielle ihm. Im Zentrum des Saals wurde das Banner, das die Auktion des Antonius-Smaragds ankündigte, Opfer von Taubensturzflügen und hing buchstäblich nur noch an einem Faden.


    »Tja, ihr werdet gleich noch beschäftigter sein, weil Maggie nämlich zu euch unterwegs ist«, schrie Nick. »Und sie ist nicht allein. Sieht so aus, als gäbe es einen Neuzugang in ihrem Gefolge.«


    Kat hörte das alles selbstverständlich, doch der Einsatz von fünfhundert Tauben, um die Lücken (buchstäblich wie im übertragenen Sinne) in den Sicherheitsmaßnahmen einer Spielbank zu lokalisieren, war nichts, was man wiederholen konnte, daher hielt Kat den Blick unverwandt auf den Saal gerichtet. Eisern. Es war ihre Konzentrationsfähigkeit, die sie so gefährlich machte– wie einen Laser, hatte Onkel Felix sie oft geneckt. Es war ebendiese Fähigkeit, die sie töricht machte, hatte Onkel Eddie sie einmal gewarnt.


    Und wie in den meisten Punkten würde Kat irgendwann zu der Erkenntnis gelangen, dass Onkel Eddie völlig recht hatte.


    Sie hörte Hale schreien: »Wer?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Nick. »Ich habe ihn noch nie gesehen. Gut gekleidet. Gehstock. Irgendwie königlich und… alt.«


    »Ha!« Trotz des Chaos um sie her hörte Kat Hamish lachen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, Nicky, mein Junge, dann würde ich schwören, du beschreibst da–«


    »Onkel Eddie«, flüsterte Kat. Wie versteinert stand sie oben an der Treppe und sah hinab auf die kleine Gruppe von Leuten, die am Fuß der Treppe standen– wie ein ruhender Pol inmitten des Chaos– und zu ihr hochschauten. »Er ist hier.«


    


    »Was hat das zu bedeuten?«, schrie Pierre LaFont einen Angestellten der Spielbank an und wandte sich dann an Maggie. »Madame, ich gebe Ihnen in aller Aufrichtigkeit mein Wort, dass sich dies in keiner Weise auf die Antonius-Gala auswirken wird.«


    »Oh«, sagte Maggie gedehnt und starrte noch immer das Mädchen an, das oben an der Treppe stand. »Ich hoffe nicht.«


    Kat wusste, ohne hinzuschauen, dass Simon sich im Schatten einer gewaltigen Topfpflanze versteckt hatte. Hale befand sich irgendwo mitten im Raum. Gabrielle war fort. Die Bagshaws waren bei Gabrielle. Und Nick hatte eigentlich keinen Anlass, die Tür der Spielbank zu verdunkeln, doch all das spielte ohnehin keine Rolle.


    Maggie betrachtete die Vögel und die Verheerungen, die sie angerichtet hatten, und sah dann wieder zu Kat, und Kat wusste, sie waren aufgeflogen– sie konnten nirgendwo mehr hin. Sie ging die Treppe hinab und trat über Vogelkot und Federn hinweg. Sie sah nicht ihren Onkel an, sondern hielt den Blick fest auf die Frau an seiner Seite geheftet.


    »Hallo, Maggie.«


    Maggie konnte eigentlich kaum anders, als sich an den Mann neben ihr zu wenden und zu sagen: »Monsieur LaFont, Sie erinnern sich sicher an meine Nichte?«


    Der Kunsthändler nickte. »Selbstverständlich.« Er nahm ihre Hand, um sie zu küssen. »Mademoiselle, dieses schreckliche… Fiasko tut mir entsetzlich leid.«


    »Ein verrückter Unglücksfall, nehme ich an«, sagte Kat.


    Maggie lächelte. »So ist es.«


    »Und Liebes…« Maggie wandte sich an Kat, als müsste sie noch jemanden vorstellen, doch ehe sie weitersprechen konnte, legte Kats Onkel Kat den Arm um die Schultern.


    »Hallo, Katarina.« Er drückte sie an sich und drehte sie von der Gruppe weg. »Wir haben so viel aufzuholen. Erlaube mir, dich nach Hause zu begleiten.«


    


    Erst als Kat die frische Luft draußen einatmete, merkte sie, wie gut das tat. Vom Mittelmeer her wehte ein kühler Wind. Tauben hockten in den Bäumen und beschmutzten die Windschutzscheiben von Viertelmillion-Dollar-Autos, doch nichts davon kümmerte Kat Bishop jetzt wirklich. Zu sehr war sie auf die Hand konzentriert, die ihre Taille umfasst hielt, und die strenge Stimme, die leise auf Russisch sprach und das Timing, Flüche und das Schicksal verfluchte.


    »Eddie!«


    Als sie den Schrei hörte, blieb sie stehen und wandte sich um. Simon und die Bagshaws stürmten gerade durch die Tür heraus.


    »Es ist nicht ihre Schuld!«, rief Angus.


    »Wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann uns«, fügte Hamish hinzu.


    Doch Kat… Kat sah noch immer den Mann vor sich an, blickte an seinem dunklen Mantel und dem gestutzten Spitzbart vorbei auf seine Augen, seinen Mund und seine Hände.


    »Du musst–«


    »Jungs«, unterbrach Kat Simon. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ihr unseren Onkel Charlie kennenlernt.«

  


  
    32. Kapitel

  


  Als die W.W.Hale an diesem Nachmittag irgendwo vor der Küste Monacos trieb, herrschte an Deck eine veränderte Atmosphäre– da war etwas, das sich mit der Sonne und der Seeluft vermischte. Kat atmete tief ein und sah hinaus aufs Wasser. Sie wagte kaum, es Hoffnung zu nennen.


  »Und das ist der Plan«, hörte sie Hale zu dem Mann sagen, der ihr schweigend und reglos gegenüber saß. »Also, was hältst du davon, Charlie? Klingt das wie etwas, das du tun könntest?«


  Das war die eigentliche Frage, und die gesamte Crew wartete gespannt, während der ältere Mann sich umdrehte und in die Ferne blickte. Er sah aus, als fragte er sich, was da draußen war und wie viel Vorsprung er haben könnte.


  »Charlie?«, fragte Gabrielle, und sein Kopf fuhr wieder zu ihnen herum. »Wie klingt das?«


  »Gut.« Er rieb mit den Händen über die Oberschenkel, um sie zu wärmen. »Gut, gut. Es ist nur eine Weile her, das ist alles.«


  »Du wirst das sehr gut hinbekommen«, sagte Hale in diesem ungezwungenen, zuversichtlichen Ton, mit dem alle großen Insider geboren werden.


  Charlie musste das auch gehört haben, denn er hob die Augenbrauen und sagte: »Versuch nicht, einen Trickbetrüger zu manipulieren.«


  Hale lachte. »Verstanden.« Er klang liebenswürdig und sanft und geduldig. »Du wirst nicht viel Zeit für deine Aufgabe haben. Aber das ist kein Problem für dich. Du kannst das. Und wenn du deinen Job machst…«


  »Dann können wir unseren Job erledigen und trotzdem lebend da wieder rauskommen«, beendete Gabrielle seinen Satz.


  »Du siehst genau wie…«


  »Hamish!«, sagte Kat warnend und konnte ihn damit gerade noch davon abhalten, den alten Mann in die Seite zu piksen, um zu prüfen, ob er echt war. »Vielleicht solltest du Onkel Charlie ein bisschen Platz machen«, schlug sie vor und beobachtete, wie ihr Onkel sich zur Reling vorbeugte, als zöge er die Gesellschaft des Meeres und Hunderter von Meilen leeren Wassers vor.


  Die Bagshaws nickten langsam. »Entschuldige. Es ist nur… es ist eine Ehre, dich endlich kennenzulernen«, sagte Angus.


  »Genau«, pflichtete Simon ihm bei.


  Kat wusste, warum sie ihn so anstarrten. Es war offen gesagt auch schwer, das nicht zu tun. Charlie war halb Legende, halb Gespenst, und wie er so dort im warmen Sonnenschein saß, die Haare frisch geschnitten und das Gesicht frisch rasiert, da schien er sehr weit weg zu sein von seinem eisigen Berg.


  Nein, dachte Kat. Er wirkte wie Onkel Eddie.


  »Du hast die Farbflecken abbekommen«, sagte sie.


  »Was?« Sein Kopf fuhr zu ihr herum, als hätte er sich innerlich für eine Sekunde zurück in die Sicherheit seines Holzhäuschens geflüchtet.


  »Deine Hände… du hast sie sauber bekommen.« Kat wollte seine Hand nehmen, doch Charlie zog sie fort, steckte sie in die Tasche und zischte: »Ich hoffe, ihr Kinder wisst, was ihr tut.«


  »Keine Sorge, Charlie.« Nervös klopfte Hamish dem alten Mann auf den Rücken. »Vielleicht hast du noch nichts davon gehört, aber vor ein paar Monaten hat unsere Kitty hier eine Crew zusammengestellt, die–«


  »Das ist kein Gemälde!«, fuhr der alte Mann ihn an und deutete auf das Ufer in der Ferne. »Und das da ist kein Museum!« Seine Augen waren so dunkel und seine Zurechtweisung so scharf, dass Kat ganz kurz hätte schwören können, sie hätte Onkel Eddie vor sich. Dann begannen die Hände zu zittern. Die Stimme brach. »Und sie ist kein Opfer.«


  »Ich weiß«, bestätigte Kat, doch ihr Onkel sprach weiter.


  »Der Kleopatra-Smaragd ist–«


  »Verflucht– wir wissen es«, sagte Gabrielle und berührte die Prellung an ihrem Schienbein.


  »Nein.« Ihr Onkel schüttelte den Kopf. »Er ist nicht verflucht. Er macht die Leute nur töricht.«


  Das war es, wurde Kat klar. Darauf liefen die ganzen Schuldgefühle und die Scham hinaus. Sie war töricht gewesen. Und das war etwas, was man sich in ihrer Branche niemals leisten konnte.


  »Verzeih mir, Katarina.« Charlie rieb sich übers Gesicht, als tastete er nach dem Bart– dem Mann–, den er im Schnee hinter sich gelassen hatte. »Es ist nur schwerer, als ich gedacht hätte, zuzusehen, wie die Geschichte sich wiederholt.«


  »Es wird nicht wie letztes Mal sein, Charlie«, sagte Hale. »Maggie oder Margaret oder wie sie auch heißen mag… diesmal sind wir ihr voraus.«


  »Niemand ist ihr jemals voraus gewesen«, erwiderte Charlie in Richtung Meer.


  »Ich weiß«, sagte Kat. »Aber mit deiner Hilfe werden wir es schaffen. Jetzt wo wir dich haben, können wir–«


  Charlie stand auf und unterbrach sie. »Lasst nicht zu, dass sich zwei Männer zugleich in euch verlieben, Mädchen. So etwas nimmt nie ein gutes Ende.«


  Er ging auf Marcus, das kleine Boot und das Ufer in der Ferne zu. Und Kat konnte nur dasitzen und den Mann, in den sie ihr Vertrauen und ihre Hoffnungen gesetzt hatte, ziehen lassen.


  


  Auch als Charlie fort war, wandelte der Geist des Mannes weiter unter ihnen. Ein Schatten am Boden. Der Wind, der übers Deck strich. Die Nacht kam und brachte das Versprechen eines neuen Tages mit sich, doch niemand schlief. Kat spazierte durch die Korridore. Als sie Licht über die Schwelle einer halb offen stehenden Tür fallen sah, blieb sie stehen. Dann schlich sie zur Tür und spähte hinein: Nick saß rittlings auf einem Korbstuhl und hielt ein Kartenspiel in der Hand.


  Sie kannte den Ablauf, sie hatte es selbst unzählige Male getan, aber dennoch verhielt sie sich still und sah zu, wie er mit der rechten Hand die Pik-Königin aus dem Stapel zog, sie zärtlich in der offenen Hand hielt und einmal mit der linken Hand daraufklopfte. Die Karte ist da, besagte diese Geste. Blitzartig bewegten sich die Hände und waren nur noch verschwommen zu sehen. Danach war die Karte fort.


  »Bist du bereit?«


  Er zuckte nicht zusammen, das musste man ihm lassen. »Ich werde bereit sein.« Er sah zu ihr hoch, dann zauberte er wie aus dem Nichts die Karte wieder hervor. »Und du?«


  »So bereit wie möglich.«


  Kat mochte das Wasser noch immer nicht, doch die Abgeschiedenheit auf dem Meer war etwas, woran man sich gewöhnen konnte. Sie trat hinaus an Deck, spürte, dass Nick ihr folgte, und genoss den Klang der Leere um sie herum. Die Yacht lag ruhig im Wasser, der Motor schwieg. Die Crew schlief tief und fest. Sogar die Wellen schienen sich über Nacht freigenommen zu haben und zu ruhen– schienen sich ihre Kraft für den langen Tag, der vor ihnen lag, aufzusparen.


  »Also, erzählst du mir, wie es passiert ist?«, fragte Nick. »Mit welchem Trick wurde Katarina Bishop dazu gebracht, den Kleopatra-Smaragd zu stehlen?«


  »Das hängt davon ab«, sagte Kat. »Erzählst du mir, warum du mir wirklich hierher gefolgt bist?«


  Er lächelte. »Du zuerst.«


  Kat atmete tief durch und sah hinauf zum Mond. Er wirkte größer, als er hätte sein dürfen, näher. Es war eine dieser Nächte, in denen alles beinahe möglich war, daher atmete sie nochmals tief durch und sagte: »Maggie oder Constance oder Margaret– wie sie auch heißen mag– hat gesagt, Romani hätte sie geschickt. Sie sagte, der Stein gehöre rechtmäßig ihr und–«


  »Du hast ihr geglaubt«, ergänzte Nick, was fehlte. Er stieß einen langen Seufzer aus. »Du musst nicht alles Unrecht auf der Welt eigenhändig wiedergutmachen, weißt du. Ich kann dich mit Leuten zusammenbringen, die das beruflich machen…«


  »Irgendwie glaube ich nicht, dass Interpol auf meinen falschen Ausweis hereinfällt.« Kat dachte an ihren Ausflug in die Pariser Außenstelle im vergangenen Herbst und fügte hinzu: »Nicht noch einmal.«


  »Du musst das nicht tun, Kat.«


  »Das höre ich in letzter Zeit oft.«


  »Er hat recht.«


  »Ich habe nicht gesagt, wer das gesagt hat«, entgegnete sie.


  »Das musstest du auch nicht.« Er blickte hinaus aufs Wasser. »Ihr zwei passt gut zusammen.«


  »Wir sind nicht zusammen«, erwiderte Kat automatisch.


  »Natürlich seid ihr das. Ihr wisst es nur noch nicht.« Er lehnte sich an die Reling. »Und ich bin nur der Typ, der wirklich einen Freund brauchen könnte. Also würdest du mir sagen: Warum hast du es getan?«


  Sie sah ihn an. Nur der Mondschein beleuchtete sein Gesicht, und Kat erkannte, dass sie nicht lügen, ihn nicht betrügen konnte. Und irgendwie fühlte es sich auch gut an, es endlich auszusprechen: »Weil ich es konnte.«


  Nick entfernte sich sachte von ihr und blätterte dabei erneut völlig ruhig und methodisch die Karten durch. Seine Finger waren schnell wie der Blitz, der in der Ferne vom Himmel zuckte und an einer fremden Küste einschlug.


  »Du bist dran«, sagte Kat. »Ich dachte, du wolltest einer von den Guten sein.«


  Seine Finger hielten inne; die Karten bewegten sich nicht mehr. »Tja, na ja, Helfershelfer beim Meisterdiebstahl des Jahrhunderts zu sein, kann das leicht ändern– sogar wenn die eigene Mutter dafür sorgt, dass man nicht formell wegen irgendetwas angeklagt wird.«


  »Daher der Umzug in den Hauptsitz…«, setzte Kat an.


  »Nicht direkt eine Beförderung«, erklärte er. »Jetzt sitzt sie da fest, bis sie einen großen Fang macht und ihrer Karriere einen Neustart verpassen kann. Und ich bin so lange die Enttäuschung des Jahres, bis… na ja… wer weiß wie lange.« Er klopfte auf den Kartenstapel, fächerte die Karten auf und schob sie wieder zusammen. »Also bin ich hierhergekommen. Ich dachte, wenn man mir schon die Schuld gibt, dann kann ich ebenso gut ein bisschen Spaß haben.«


  »Es ist kein Spaß«, sagte Kat.


  Er betrachtete die Yacht und die Sterne am Himmel. »Klar. Das ist hier ja auch ganz offensichtlich die reinste Quälerei.«


  »Nein, Nick. Es ist gefährlich und verrückt, und Leute werden verletzt. Leute werden meinetwegen verletzt.«


  »Du hast dich verändert, Kat«, sagte Nick, und Kat wollte schon widersprechen, wusste aber irgendwie, dass sie sich die Worte auch sparen konnte. Nick ließ sich auf einem der Liegestühle nieder, den Blick noch immer auf die Karten gerichtet. »Das wusste ich sofort, als ich dich in Lyon im Keller sah, als du wie–«


  »Du hast ihn in Lyon getroffen?«


  Kat hätte sich gerne eingeredet, dass der Blitz eingeschlagen hatte– dass das Unwetter näher gerückt war. Doch es war kein Donnergrollen, das wusste sie, noch bevor sie sich umdrehte und Hale eingerahmt vom Licht, das durch die Tür fiel, stehen sah.


  »Antworte mir, Kat. Hast du ihn in Lyon getroffen?«


  »Ja. Nur ganz kurz. Es war–«


  »Warum hast du mir das nicht erzählt?« Hale kam auf sie zu, und sie war froh um die Dunkelheit.


  »Es ging alles so schnell, und… es war nur ganz kurz!«


  In Hales Augen funkelte Zorn, doch da war noch mehr. Eine Verletzung, die tiefer ging, als Kat es je gesehen hatte. »Du hättest mir davon erzählen sollen.«


  Nick lachte. »Ich glaube nicht, dass sie dir Bericht erstatten muss.«


  »Du kapierst es wirklich nicht, Neuling.« Hale schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Sie erstattet an niemanden Bericht.«


  Als Hale zur anderen Seite des Decks ging, folgte ihm nur Kat.


  »Ich habe dich geküsst!«


  Kat hatte nicht schreien wollen, doch es tat ihr auch nicht richtig leid. Die Worte waren da gewesen, hatten seit Wochen wie ein Pulsschlag in ihr gepocht. Nun waren sie heraus, und sie fühlte sich erleichtert– eine Last weniger, die sie tragen musste.


  »In New York… in der Limousine… ich habe dich geküsst.«


  Hale blieb stehen. »Ich erinnere mich.«


  »Ich habe dich geküsst, und du bist weggegangen. Also bin ich entweder nicht jemand, den du küssen möchtest…«


  »Nein.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Das ist es nicht.«


  »Oder ich küsse wirklich miserabel.« Kat konnte sich nicht bremsen, sie musste die möglichen Gründe durchgehen– die Wahlmöglichkeiten–, als wäre das hier auch bloß ein Trickbetrug, den sie meistern könnte, wenn ihr nur nicht so der Kopf schwirren würde.


  »Kat–« Er streckte die Hand nach ihr aus, doch ihr Fluchtreflex war zu stark.


  Sie wich zurück und sah ihn an. »Ich habe dich geküsst, und du bist weggegangen.«


  Als Kat das Hämmern hörte, dachte sie, es sei ihr Herzschlag. Er war zu laut, dachte sie. Hale würde ihn hören; er würde verstehen, was das bedeutete– er würde wissen, wie sehr er sie verletzen konnte.


  »Hale«, begann sie, doch das Geräusch war noch lauter geworden, es hallte von drinnen zu ihnen heraus. »Hale, ich–«


  »Sie kommen.« Simon packte den Türrahmen und schwang sich praktisch hinaus aufs Deck. »Kelly!« Sein Atem ging stoßweise. »Ich habe heute Nacht LaFonts Telefonate belauscht. Er hat mit New York telefoniert– mit Kelly.« Er holte tief Luft. »Und jetzt kommt der Kleopatra-Smaragd… jetzt kommt er hierher zum Ball!«


  
    
  


  
    Ein Tag bis zur Auktion


    Monte Carlo, Monaco

  


  
    
      33. Kapitel

    


    Es gibt vieles, was ein halbwegs passabler Dieb können muss. Schlösser zu knacken ist eine grundlegende Fertigkeit. Die Fähigkeit, in jeder Lage einen kühlen Kopf zu bewahren, ist ein Muss. Doch manchmal muss ein Dieb vor allem… beobachten. Und abwarten.


    Kat stand neben Hale und blickte hinab auf die zweispurige Landstraße, die sich durch Felsen und Tunnel ins Herz der Stadt mit ihren alten Gebäuden und protzigen Autos schlängelte. Mit ihren Boutiquen, Hotels und natürlich der Spielbank.


    Und mit mehr Security, als selbst Katarina Bishop je gesehen hatte.


    »Der Kleopatra-Smaragd kommt also wirklich«, sagte sie.


    »Der Kleopatra-Smaragd kommt wirklich«, bestätigte Hale.


    Dass der echte Kleopatra-Smaragd bereits dort war, sicher in einem Tresorraum unter der sichersten Bank an der Riviera verwahrt, war ein Detail, das keiner von beiden zu erwähnen brauchte.


    Was wirklich zählte, war nur, dass Marcus Antonius und Kleopatra tot und die oberen Zehntausend der ganzen Welt unterwegs nach Monaco waren, um dort einen Abend lang in Gegenwart der Edelsteine zu tanzen und zu trinken, welche die beiden, wenn man den Legenden Glauben schenken durfte, zum Untergang verdammt hatten.


    Die Spielbank von Monte Carlo war an diesem Tag für die Öffentlichkeit geschlossen– das hatte es noch nie gegeben. Kat beobachtete das Geschehen vom Gipfel des Bergrückens aus durch ihr Lieblingsfernglas. Die Floristen trafen mit den Blumen ein. Die Anlieferung von Obst, Gebäck und Fleisch begann pünktlich um zehn. Der Hafen, in dem im Winter stets viel Betrieb herrschte, war ausgelastet– weiße Punkte schaukelten auf den Wellen bis weit hinaus aufs tiefblaue Wasser. Die Augen der Welt blickten, so schien es, nach Monte Carlo. Kat jedoch wandte den Blick nicht von den Türen der Spielbank ab.


    »Was für Veränderungen haben sie auf Lager, Simon?«


    Marcus hatte unter einem Baum eine Decke im Gras ausgebreitet und servierte einen kalten Lunch aus Brot und Käse.


    Hale betrachtete die gewundene Straße. »Vielleicht komme ich nächstes Jahr wieder und fahre beim Grand Prix mit… Ich bin nämlich ein ausgezeichneter Fahrer.«


    »Das war jetzt für Marcus bestimmt, ja?«, fragte Gabrielle.


    Hale grinste. »Natürlich.«


    »Simon!«, brüllte Kat. Simon schoss senkrecht in die Höhe und nahm die Kopfhörer ab.


    »Was denn?«, fragte er, den Mund voller Baguette und Brie.


    »Was haben sie verändert?«, fragte Hale an Kats Stelle.


    »Oh.« Simon kaute und schluckte. »Kelly bringt seine eigenen Wachleute für seinen Smaragd mit, also… das Doppelte von dem, womit wir gerechnet hatten.«


    Kat nickte. »Okay.«


    »Und er verlangt, dass Wärmebildkameras auf die Schaukästen gerichtet werden.«


    Hale warf Kat einen besorgten Blick zu, doch sie winkte ab.


    »Was ist mit dem Podest?«, fragte sie.


    »Du meinst das Podest mit dem Eineinhalbmeterradius und den druckempfindlichen Bodensensoren, auf dem genau in der Mitte die schusssicheren, schwer bewachten Schaukästen stehen sollen?«, fragte Hamish.


    Kat sah ihn an. »Ja, genau das. Dreht sich das immer noch?«


    »Ja.« Simon zuckte die Achseln. »Offenbar war es Kelly gut genug. Nach allem, was LaFont den ganzen Tag erzählt hat, gibt es keine Veränderungen am Boden oder am Podest selbst, nur eben…«


    »Das Doppelte von allem«, beendet Hale den Satz für ihn.


    »Hm-hm.« Simon schluckte angestrengt, diesmal aus einem völlig anderen Grund. »Schaukästen, Kameras, Wachmänner… diese Sache ist einfach… größer geworden.«


    Kat setzte das Fernglas an die Augen. Als Wachleute begannen, zwei massive Schaukästen zum Lieferanteneingang zu rollen, wusste Kat genau, was sie da sah: zehn Zentimeter dickes bruchsicheres, kugelsicheres, bohrsicheres Glas mit einem Schloss aus massivem Titanium von einem der besten Handwerker in der Schweiz (und jeder weiß, wenn es um Schlösser geht, macht den Schweizern niemand etwas vor).


    Kat kannte diese Fakten selbstverständlich seit Tagen, doch zwischen Sehen und Wissen können Welten liegen, weshalb sie nun die Vorgänge dort unten beobachtete, als könnte die Realität in irgendeiner Weise anders sein, als könnte das bewegte Bild in 3D und Farbe irgendein Loch, einen Kontrast oder eine Lücke zutage fördern, irgendetwas, was ihnen auf den Papierplänen in Schwarzweiß vielleicht entgangen war.


    »Kelly bringt den Smaragd persönlich?«, fragte Kat und warf Hale einen besorgten Blick zu.


    »O ja«, antwortete Simon. »Und LaFont klingt nicht allzu erfreut darüber.«


    »Das ist er garantiert nicht«, sagte Gabrielle. »Ich finde diesen Kelly grässlich. Würde mich wirklich freuen, wenn der sein Fett wegbekommt.«


    »Ein Job nach dem anderen, Gabs«, sagte Hale. »Ein Job nach dem anderen.« Sie wandten sich ab und gingen davon. Hale nahm Kat am Arm. »Bist du dir sicher?«, fragte er.


    »Wenn es funktioniert, funktioniert es«, sagte Kat.


    »Und wenn nicht?«


    Sie sah ihn an. »Wenn nicht, dann hat Monaco immerhin die angenehmsten Gefängnisse in ganz Europa, habe ich gehört.«


    »Stimmt«, warfen Hamish und Angus wie aus einem Munde ein.


    Und damit war die Entscheidung gefallen.

  


  
    34. Kapitel

  


  Für einen Mann mit einem so abstrakten Beruf war PierreLaFont schon immer ein sehr praktisch denkender Mensch gewesen. Die Etikette war dazu da, dass man sie befolgte, pflegte er zu sagen. Vorschriften wurden aufgestellt, damit man sich daran hielt, und Richtlinien waren keine Vorschläge. Aus diesem Grund hatten die Wachmänner an den Eingängen auch strikte Anweisung, niemanden ohne Einladung einzulassen. Deshalb war er auch so unglaublich verärgert, als die junge Frau, die für das Unterhaltungsprogramm zuständig war, ihm sagte, dass die Scheinwerfer im Winkel von sechzig anstatt siebzig Grad ausgerichtet sein würden und die Geigerin sich krankgemeldet hatte und von einer Bratschistin vertreten werden würde.


  Als er zwanzig Minuten vor der geplanten Eröffnung des Balls das Spielbankgeschoss inspizierte, wirkte alles perfekt. Doch der Teufel steckte im Detail, wie LaFont immer sagte. Und an diesem Abend– an diesem Abend war der Teufel… Maggie.


  »Die Kordeln sollten mindestens einen halben Meter weiter vor der Plattform stehen«, verlangte sie, als sie den Saal in Augenschein nahm.


  Und einem Wachmann hatte sie ohne ersichtlichen Grund gesagt: »Ich will, dass dieses Fähnchen abgenommen wird. Ja, das Fähnchen da! Das da neben der Kamera.«


  Doch ihre ungewöhnlichste Forderung war Monsieur LaFont vorbehalten. »Versprechen Sie mir, Pierre«, sagte sie. »Versprechen Sie mir, keine Kinder.«


  »Ich versichere Ihnen, Madame, das ist keine Veranstaltung für Kinder.«


  »Ich meine es ernst, Pierre. Wenn Sie oder Ihre Leute einen Minderjährigen sehen, dann sehen sie auch die Tür.« Ihre Stimme war nach wie vor laut und schamlos, aber jetzt klang noch etwas darin an, und ihm schien, als wäre ihre draufgängerische texanische Art möglicherweise nicht ganz echt. Doch Schauspielern gehörte eben zum Geschäft, sagte LaFont sich. Er musste einfach nur daran denken, dass der Antonius-Smaragd– und seine Provision– sehr, sehr real waren.


  Daher ließ er das Fähnchen und die Kordeln versetzen und nahm seinen Platz oben an der Treppe ein, wo er die Party des Jahrhunderts im Blick hatte. In einem Punkt stimmte er mit Maggie überein: Dies war kein Ort für Minderjährige.


  


  Von allen Partys, die im vergangenen Jahrhundert in Monte Carlo stattgefunden hatten, war dieser spezielle Ball von Anfang an dazu prädestiniert, legendär zu werden. Nie zuvor war die Spielbank für eine solche Veranstaltung geschlossen worden. Die Gästeliste voller berühmter Namen war selbst für monegassische Verhältnisse erlesen und glanzvoll.


  Das Beeindruckendste in jenem außerordentlich beeindruckenden Gebäude war allerdings die Konstruktion im Zentrum des Saals. Dort war nämlich ein kleines rotierendes Podest errichtet worden. Darauf standen gläserne Schaukästen auf Sockeln, und während das Podest sich drehte, fingen die Schaukästen das Licht ein und reflektierten es bei ihrer langsamen Rotation in alle Richtungen.


  Rote Samtkordeln umgaben die Plattform und hielten die Gäste auf Abstand, aber dennoch strömten alle zu der kleinen Bühne mit den noch leeren Schaukästen. Zweitausend Jahre lang hatten die Menschen nach dem Antonius-Smaragd gesucht. Und an diesem Abend war die gesellschaftliche Elite der ganzen Welt bereit, ein kleines Vermögen für den Anblick der Luft zu bezahlen, in der der Smaragd vielleicht ausgestellt werden würde.


  Nun, nicht die gesamte gesellschaftliche Elite.


  »Tut mir leid, junge Dame, aber Ihr Name steht nicht auf der Liste.«


  »Er kennt mich!«, rief Kat und deutete auf LaFont, der zwischen den Ballbesuchern stand und versucht hatte (leider vergeblich), sich rechtzeitig abzuwenden. »Pierre!«, schrie sie. »Oh, Monsieur LaFont!«


  »Was gibt es für ein Problem?« LaFont sah aus und klang wie jemand, der weit Wichtigeres zu tun hat, und der junge Angestellte wusste das.


  »Sie hat kein Empfehlungsschreiben«, sagte der Angestellte vorwurfsvoll, als wäre das alles Kats Schuld.


  »Pierre«, flehte Kat. »Ich bin es!« Ihr Flüstern hallte durch den Saal.


  »Ja, ja«, zischte LaFont beschwichtigend.


  »Pierre, ich muss unbedingt zu meiner Tante Maggie.« Kat umklammerte die Einkaufstüte in ihren Händen. »Sie hat mich losgeschickt, ihr etwas zu besorgen, und das braucht sie.«


  »Ja, ich höre Sie«, sagte LaFont. »Aber Ihre Tante hat sehr strikte Anordnungen getroffen, wer heute Abend hier eingelassen werden soll.«


  »Ach, Pierre!« Kat lachte und gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Sie sind ein Scherzkeks. Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?«


  »Nein, Mademoiselle. Sie sind ehrlich gesagt die Erste.«


  Er sah sich im Foyer um.


  »Pierre!«, zischte Kat. Sie versuchte, sich loszumachen, doch die Wachleute verstellten ihr erneut den Weg. »Haben Sie Maggie schon mal ohne ihren Eyeliner gesehen? Nein, das haben Sie nicht.« Sie schwenkte ein kleines Kosmetiktäschchen vor LaFonts Nase. »Und ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass das auch so bleibt.«


  »Monsieur«, sagte der Wachmann und umklammerte weiter Kats zappelnden Arm. »Monsieur, ich–«


  »Lassen Sie sie hinein«, sagte LaFont und deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf die sehr kleine, sehr lästige Amerikanerin. »Gehen Sie schon«, sagte er unwillig zu Kat.


  LaFont wandte sich wieder der Party zu, und ihm schien, der Abend sei wirklich perfekt. Nun ja… er zwang sich zu einem Lächeln, hob die Hand und rief über die Menge hinweg: »MrKelly, wie schön, Sie zu sehen.«


  Beinahe perfekt.


  


  Als Oliver Kelly der Dritte die Hand seines Konkurrenten ergriff, wirkte das beinahe so, als wäre es ihm gerade noch rechtzeitig eingefallen. Er ließ den Blick durch den Raum, über die Speisen und schließlich die leeren Schaukästen schweifen. »Ich nehme an, dass alles seine Ordnung hat?«


  »Oh, gewiss. Jetzt müssen Sie nur noch morgen Ihren Stein auf das Auktionspodest legen.« LaFont lachte nervös auf.


  »Nein«, erwiderte Kelly kühl. »Das wird nicht geschehen.«


  »Natürlich nicht«, sagte LaFont lächelnd. »Wir freuen uns sehr, dass Sie und der Kleopatra-Smaragd sich heute Abend zu uns gesellen. Ich weiß, dass Madame Maggie höchst begeistert war von der Aussicht, die Steine endlich vereinigt zu sehen.«


  Kelly musterte ihn, als wäre er ein zweitrangiger Geschäftsmann, der großes Glück gehabt hatte. Ausnahmsweise. »In der Tat.«


  »Verzeihung, Monsieur LaFont«, sagte jemand mit einer tiefen Stimme, und erst da bemerkte er, dass Oliver Kelly nicht allein zum Ball gekommen war. »So sieht man sich wieder«, sagte der junge Mann, den er in der Hotellobby kennengelernt hatte– der Mann, der ihm Komplimente für seinen Wagen gemacht hatte. »Ich heiße Colin Knightsbury.« Er deutete auf die atemberaubende junge Frau neben sich. »Dies ist MsMelanie McDonald. Wir versichern den Kleopatra-Smaragd.«


  »Bonjour«, sagte LaFont und ergriff Hales Hand. »Wir freuen uns sehr, dass Sie und Mademoiselle–«


  »Verzeihung, LaFont«, unterbrach ihn Oliver Kelly. »Wir sehen uns später.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch da rief die junge Frau: »Warten Sie!« Sie hakte sich bei Oliver Kelly unter. »Ich komme mit Ihnen, falls Sie nichts dagegen haben.«


  Kelly lächelte. »Ich habe ganz und gar nichts dagegen.«


  


  Kat beobachtete dies alles von ihrem Platz im Zentrum des Spielbankgeschosses aus– die Art, wie Gabrielle sich dicht neben Kelly hielt, die Unbefangenheit, mit der Hale sich mit LaFont unterhielt. So weit, so gut, musste sie zugeben. Sie rief sich in Erinnerung, dass es ein schlichter Plan war– auf das Wesentliche beschränkt und einfach, aber nicht todsicher. Nichts war jemals garantiert sicher.


  Dennoch rechnete Kat, als sie nun durch die Menge ging, mit dem Kick, von dem ihre Cousine gesprochen hatte– mit dieser Trunkenheit–, doch nichts dergleichen stellte sich ein, und das an sich war Anlass zu einiger Besorgnis. Sie warf einen Blick auf ihre Hände, doch die zitterten nicht. Sie legte die Hand auf den Bauch, aber auch dort zeugte keine flaues Gefühl von Nervosität. Alles in allem fühlte sie sich… normal. Auf der anderen Seite des Saals entfernte Hale sich von LaFont und kam direkt auf sie zu.


  »Was ist mit dir los?«, fragte er sie. Er zog sie in eine dunkle stille Ecke, und in seinem starken Griff wirkten Kats Arme besonders schmal.


  »Alles in Ordnung.«


  »Eben.« Er trat näher. »Das meine ich ja. Das hier ist ernst, Kat.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn das aus dem Ruder läuft, bekommen wir ihn vielleicht nicht zurück.«


  Sie sah ihn an. »Worauf willst du hinaus, Hale?«


  »Du bist also hereingelegt worden… Du bist also auch nur ein Mensch…« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und trat einen Schritt zurück. »Du bist also auch nur ein Mensch wie wir anderen.« Er sah fort, dann wieder zu ihr. »Ist das so schlimm?«


  »Was willst du mir sagen?«


  »Ich will sagen, was ich in New York gesagt habe. Wir könnten irgendwohin fahren. Wir könnten alles Mögliche tun.« Er strich ihr eine verirrte Strähne hinters Ohr. »Wir müssen das hier nicht tun.«


  Es geschah nicht oft, dass Kat sich wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen. So funktionierte die Welt eben nicht. So etwas wie eine zweite Chance existierte nicht. Doch noch während Hale sprach, wusste sie, dass es stimmte, was er sagte– sie konnten ein Flugzeug besteigen und verschwinden, den Anker lichten und längst in Casablanca sein, ehe ihre Abwesenheit jemandem auffiele. Den Fehler, den sie gemacht hatte, konnte sie niemals ungeschehen machen, doch nirgendwo stand geschrieben, dass sie den gleichen Fehler zweimal machen musste. Ganz kurz geriet sie ins Wanken, kämpfte gegen den Drang an, einfach davonzulaufen.


  Davonlaufen.


  In ein Internat und nach Moskau und Rio.


  Davonlaufen.


  In ein zugeschneites Holzhäuschen hoch oben auf einem Berg.


  Und da erkannte Kat, dass es nicht mit einer Lüge in einem Diner begonnen hatte– dass die Jagd nicht Wochen gedauert hatte, sondern Jahrzehnte. Und dass der Coup, der in Montreal begonnen hatte, in Monte Carlo enden musste.


  »Hale«, begann Kat, doch weiter kam sie nicht, denn in ihrem Ohr sagte Simon: »Kat, Maggie geht in Position. Kat, hast du verstanden?«


  »Keine Sorge.« Sie sah Hale an. »Ich höre dich.«


  Und dann ging das Licht aus.


  
    35. Kapitel

  


  Zu sagen, dass Katarina Bishop im Dunkeln zu Hause sei, wäre eine Übertreibung. Sie verfügte nicht über Echoortung wie die Fledermäuse. Ihre Augen verarbeiteten Hell und Dunkel nicht unterschiedlich wie die einer Katze. Doch wenn Hale in seinem Sechstausenddollarsmoking inmitten von Tabletts mit Champagner und Kaviar zu Hause war, dann war Kat ihrerseits in der Schwärze des Ballsaals, umgeben von Juwelen, Brieftaschen und dem Geld anderer Leute, in ihrem Element.


  Als nun allerdings die Scheinwerfer zum Leben erwachten und helle Lichtstrahlen durch den Saal sandten, die auf die Schaukästen fielen, welche leer auf dem Podest warteten, da erging es Kat nicht anders als den übrigen Gästen: Sie stand da, wartete und wollte unbedingt wissen, was gleich geschehen würde.


  »Kat?«, flüsterte Simon, und das Wort hallte in ihrem Ohr wider.


  »Es ist so weit.« Niemand sah sie das sagen. Der ganze Saal war zu sehr damit beschäftigt, jene beiden Schaukästen und den Mann zu betrachten, der mit einem Mikrophon in der Hand zwischen ihnen stand, den Blick über die Menge schweifen ließ und im Geiste schon sein Geld zählte.


  »Mesdames et Messieurs, Ladies and Gentlemen«, wandte Pierre LaFont sich an die versammelten Gäste, »vielen Dank, dass Sie gekommen sind, um heute Abend mit uns den größten archäologischen Fund des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu feiern.« Höflicher Applaus ertönte, aus dem nur ein einziger Freudenschrei herausragte– Kat nahm sich vor, ein Wörtchen mit Hamish zu reden, sobald dies alles vorbei war.


  »Ich bin Monsieur Oliver Kelly sehr dankbar dafür, dass er uns so großzügig erlaubt, dies mit Ihnen zu teilen…« Er machte eine dramatische Pause, dann wandte er sich mit ausgebreiteten Armen dem Schaukasten zu seiner Rechten zu und rief: »Den Kleopatra-Smaragd!«


  Es gab keinen Applaus, nur ein schwaches, aber regelmäßiges Klicken war zu hören, so leise, dass es in jedem anderen Augenblick, in jedem anderen Raum untergegangen wäre. Das Podest drehte sich nicht mehr, und dennoch schien der Schaukasten selbst sich zu bewegen: Eine hydraulische Vorrichtung ließ den grünen Stein geschmeidig aus dem Tresorraum der Spielbank aufsteigen. Als er an die Oberfläche kam, schnappten die Gäste nach Luft, doch gleich darauf trat wieder Stille ein.


  Und die Leute standen da– und warteten. Alle Menschen sind gleich, wie jeder passable Betrüger weiß. Sie haben die gleichen Bedürfnisse. Die gleichen Wünsche. Jeder in diesem Saal wollte Geschichte berühren. Den Ruhm fühlen. Die Liebe halten– in seinen gewölbten Händen.


  Und deshalb schwiegen sie weiterhin, beobachteten, warteten, bis Pierre LaFont sagte: »Und nun, Ladies and Gentlemen, präsentiere ich Ihnen zum ersten Mal in zweitausend Jahren… den Antonius-Smaragd.«


  Erneut ertönte dieses Sirren, und man sah etwas im Inneren eines schützenden Behälters aufsteigen. Doch die Leute schienen erst dann zu glauben, was sie da sahen, als das Scheinwerferlicht auf den zweiten Stein fiel, das Podest sich wieder zu drehen begann und den Kleopatra- und den Antonius-Smaragd auf ihre Karussellfahrt im Zentrum des Saals schickte.


  Die kleinen Schilder an den beiden Schaukästen waren der einzige Beleg dafür, dass das, was die Leute sahen, kein Spiegelbild war, keine kunstvoll konstruierte Fata Morgana. Die Steine waren identisch. Perfekt. Unbezahlbar und makellos.


  Sie sind hier. Sie sind real. Und sie sind zusammen, schien der gesamte Saal zu denken.


  Doch nicht Kat. Kat stand reglos mitten in der Menschenmenge und dachte: Charlie ist ein Genie.


  Während die Smaragde sich drehten, fingen sie das Licht ein und überzogen die Spielbank mit einem faszinierenden Kaleidoskop von Grüntönen, doch das war noch gar nichts im Vergleich zu dem Blick, den Hale Kat vom anderen Ende des Saals her zuwarf.


  In diesem Augenblick fühlte sie sich wie jedes andere Mädchen auf dem Ball, wie jeder andere Mensch, der unbedingt wollte, dass es real sei– eine Liebesgeschichte, die zweitausend Jahre umspannte. Eine Liebe über alle räumlichen, gesellschaftlichen und zeitlichen Grenzen hinweg.


  Sie wollte daran glauben. Sie sah Hale an und wusste, er wollte es auch.


  Auf der Bühne sprach LaFont weiter, und die Leute gafften noch immer. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis es zu diesem Augenblick gekommen war, doch er gründete auf einer Lüge, und auch wenn Kat inständig daran glauben wollte, so wusste sie es doch besser, als auf diesen Betrug hereinzufallen.


  »Simon?«, fragte Kat.


  »Wir sind gut«, hörte sie ihn in ihrem Ohr sagen.


  »Hamish, was ist mit dir und Angus?«


  »Wir sind auf Position, Schätzchen«, lautete Angus’ Antwort.


  »Gabrielle, was ist mit Kelly?«


  »Unter Beobachtung«, flüsterte ihre Cousine.


  Da waren’s nur noch zwei, dachte Kat. Sie spürte Nick auf sich zukommen, hörte ihn sagen: »Kat, bist du sicher, dass du das tun willst?« Doch zwischen all den Menschen sah sie nur Hale.


  »Jetzt«, sagte sie, während der Smaragd nur drei Meter von ihr entfernt in seinem Schaukasten glitzerte. Er war irgendwie kleiner, als Kat ihn in Erinnerung hatte. »Wir bringen das zu Ende. Jetzt.«


  
    36. Kapitel

  


  Die Musiker spielten noch immer. Speisen waren weiter im Überfluss vorhanden. Doch die Atmosphäre im Raum hatte sich gewandelt, seit Nick Kat zurückgelassen hatte und durch die Menge ging. Niemand nahm Notiz von dem jungen Mann mit dem zu großen Smoking, der sich dem Strom der Menschen, die allesamt zu den im Scheinwerferlicht glitzernden grünen Steinen strebten, entgegenstemmte.


  »Lass sie ihn Ruhe.« Hales Stimme klang heiser und tief und passte ganz und gar nicht zu seiner Tarnung.


  »Ich glaube, sie weiß, was sie will«, zischte Nick leise, um kein Aufsehen zu erregen.


  »Es wird Zeit, dass du sie in Ruhe lässt.« Hale legte den Abstand zwischen ihnen zurück und drängte Nick hinaus ins Foyer, fort von der Menge und den Edelsteinen und der Welt auf der anderen Seite der Tür.


  »Wenn du mich nicht leiden kannst, musst du es nur sagen«, sagte Nick.


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich irgendetwas sagen muss.«


  Hinter ihnen erklangen Schritte, doch keiner der beiden Jungen wandte sich um.


  »Sie ist ein großes Mädchen«, sagte Nick.


  »Sie ist eins siebenundfünfzig.«


  »Ich habe nicht von–«


  »Vielleicht verstehst du es nicht.« Hale trat noch näher an Nick heran. »Bleib weg von–«


  Doch er sprach nicht zu Ende, sondern schlug unvermittelt mit der Faust zu. Er traf Nick am Kinn, und der kleinere Junge taumelte zurück. Die Geräusche hallten im menschenleeren Foyer wider.


  Nein. Moment, schien beiden Jungen unvermittelt aufzufallen.


  Im beinahe menschenleeren Foyer.


  Im nächsten Augenblick war Pierre LaFont mit zwei Wachmännern bei ihnen. »Aufhören!«, schrie LaFont. »Aufhören… MrKnightsbury?« LaFont riss die Augen auf, als er Hale und Nick trennte.


  »Ha!« Nick lachte, doch es klang hasserfüllt. Er rappelte sich hoch und zerrte an LaFont, um an Hale heranzukommen.


  »Halten Sie sich da raus!«, schrie Hale LaFont an.


  »Still, alle beide!«, herrschte LaFont die beiden Jungen an. Er warf einen Blick über die Schulter auf das gesellschaftliche Ereignis des Jahres, das gleich hinter den offenen Türen im Gange war. »Hier hinein!« LaFont winkte den beiden Wachleuten zu. Sie ergriffen Nick und Hale und schoben sie in einen kleinen Raum, der normalerweise für Kartenspiele mit besonders hohen Einsätzen und VIP-Partys reserviert war.


  Hale ging ans andere Ende des Raums, während Nick an der Tür auf und ab ging.


  »Sie!« LaFont wischte sich die Stirn ab. »Ich bin entsetzt über Sie, MrKnightsbury. Wo ist Monsieur Kelly?«, fragte er einen der Wachmänner. »Suchen Sie ihn. Holen Sie ihn her.«


  »Ach«, sagte Hale gedehnt. »Der ist wahrscheinlich beschäftigt.«


  »Nun«, fuhr LaFont ihn an, »freuen Sie sich bloß nicht zu früh. Ich werde Ihre Vorgesetzten davon in Kenntnis setzen.«


  Hale ballte und öffnete die Faust, als schmerzte seine Hand. Doch Nick lachte bloß. »Genau. Machen Sie das.«


  Hale fuhr zu ihm herum, aber die Wachmänner stürzten sich auf ihn und hielten ihn von Nick fern.


  »LaFont!« Die Frauenstimme ertönte genau in dem Augenblick, in dem die Tür aufflog, und Hale blieb wie angewurzelt stehen. Irritiert fixierte Maggie LaFont, der ganz vorne stand. »Wo sind Sie–«


  Und dann brach sie ab. Langsam drehte sie sich um, betrachtete zuerst Nicks anschwellende Lippen, dann die Wachleute, und schließlich fiel ihr Blick auf Hale, der sich im Griff der Wachleute wand.


  Ein wissender Blick trat in ihre Augen. »Nun, nun. Wen haben wir denn da?«


  LaFont stürzte vor. »Oh, Madame, bitte kehren Sie auf die Feier zurück. Wie Sie sehen, hat unsere Security dieses kleine Geplänkel gut im Griff.«


  »Lassen Sie das mich beurteilen, Pierre.«


  »Selbstverständlich, aber wie Sie sehen können, hatte Monsieur Knightsbury eine Auseinandersetzung mit diesem jungen Mann wegen…« LaFont brach ab. »Worüber haben Sie eigentlich gestritten?«


  »Oh.« Nick wischte sich den Mund ab und hinterließ Blutflecken auf seinem weißen Hemdsärmel. »Bloß irgendein Mädchen.«


  »Sie.« Maggie deutete auf einen der Wachmänner. »Bringen Sie die beiden nach draußen. Sofort.«


  Mit eisiger Miene stand Maggie in völlig gelassener Haltung da, obwohl der eine junge Mann sie beinahe umwarf, als er an ihr vorbei hechtete und über Hale herfiel. Die Wachmänner stürzten sich ihrerseits auf ihn, doch als sie die beiden endlich getrennt hatten, standen alle im Raum stumm und reglos da.


  »Sofort!«, zischte Maggie.


  »Suchen Sie MrKelly«, wies LaFont einen der Wachmänner an, die in Maggies Schlepptau erschienen waren. Er deutete auf einen anderen Wachmann und dann auf Nick. »Und führen Sie diese jungen Männer nach draußen.«


  Der Wachmann packte Nick am Arm, doch er riss sich los.


  »Du kannst sie wirklich haben«, sagte er zu Hale und wischte sich erneut mit dem Hemdsärmel über den Mund, warf einen Blick auf die Blutflecken und schloss dann die Tür hinter sich.


  Schweigen senkte sich herab. Niemand schien zu wissen, was er jetzt tun sollte.


  LaFont ging zu Maggie und legte ihr die Hand auf die Schulter, als wäre sie jemand, der Trost und Schutz in einer schweren Zeit benötigte. Doch in dem wütenden Blick, mit dem Maggie Hale bedachte, lagen gänzlich andere Gefühle: teils Angst, teils Sorge, teils Empörung, teils Ungläubigkeit.


  »Den hier auch, Pierre. Ich habe in meinem Leben genügend Kneipenschlägereien erlebt, um zu wissen, wie man eine Party im Nu ruiniert.«


  Sie raffte ihr Kleid und wandte sich ab, doch ehe sie durch die Tür war, rief Hale: »Schön Sie wiederzusehen… Margaret.«


  Er lehnte sich an einen Pokertisch und musterte LaFont, der schrie: »Wovon reden Sie?« Er klang wie jemand, der befürchtete, gleich ganz tief abzustürzen. »Monsieur Knightsbury, was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«


  Maggie blieb stehen und drehte sich um. Die draufgängerische Art war wie fortgeblasen, nun strahlte sie eisige Entschlossenheit aus. »Pierre, werfen Sie ihn raus. Sofort.«


  
    37. Kapitel

  


  Mit dem Glück hat es eine eigenartige Bewandtnis im Leben eines jeden Diebs und halbwegs passablen Trickbetrügers. Was ist das, was die Opfer davon abhält, die Kasse zu zählen, oder die Wachen davon, genau im falschen Augenblick aufzublicken? Kat hatte bereits in sehr jungen Jahren gelernt, dass Glück etwas für Amateure, für Faule ist– für die, die unvorbereitet und unerfahren sind. Zugleich wusste sie auch, dass man das Glück wie die meisten Dinge erst dann wirklich vermissen kann, wenn es einen auch wirklich verlassen hat.


  So schien es jedenfalls, als Kat Nick auf sich zukommen sah, einen Wachmann zwei Schritte hinter sich. Seine Kleidung war in Unordnung, und er blutete im Gesicht. Mit verflucht war sein Erscheinungsbild nicht einmal ansatzweise beschrieben. Er beugte sich zu Kat, nahm flüchtig ihre Hand und flüsterte ihr ins Ohr: »Das war’s.«


  Und dann war Kat allein inmitten des Ballsaals und blickte Nick hinterher. Als sie sich umdrehte, sah sie Hale blutig und zerknirscht neben LaFont stehen. Die Bagshaws waren wie Rauch mit den Gästen verschmolzen. Alles, was ihr blieb, war Simons Stimme.


  »Was ist da los?«, hörte sie ihn fragen. »Auf den Securityfrequenzen höre ich Geschnatter, da wird nach jemandem gesucht. Sie suchen–«


  »Monsieur Kelly!«, rief einer der Wachmänner. Kat sah ihn auf den Eigentümer des Kleopatra-Smaragds und die elegante junge Frau neben ihm deuten. »Monsieur Kelly!«, rief der Wachmann noch einmal.


  Kat beobachtete, wie Gabrielle herumwirbelte, sich auf der Treppe um sich selbst drehte, und dann geschah es, blitzartig. Ihr hoher Absatz schien sich im Saum ihres langen Abendkleides zu verfangen. Sie taumelte und stolperte auf das Geländer zu, während Oliver Kelly der Dritte hilflos daneben stand und zusah, wie das schönste Mädchen im Saal übers Geländer stürzte.


  Gabrielle schrie auf, und die Gäste schnappten nach Luft. Mit angehaltenem Atem beobachteten sie, wie die junge Frau nach einem der Scheinwerfer griff, die auf die Schaukästen am Boden gerichtet waren, und versuchte, sich zu fangen. Der Lichtstrahl kreiste wild durch den Raum, doch es war zu spät und die Schwerkraft zu stark: Der Scheinwerfer brach ab.


  Der Schrei, der nun folgte, klang inbrünstiger und durchdringender als der, der nur Sekunden zuvor durch den Raum geschallt war. Die Frau fiel mindestens einen halben Meter tief, dann bekam sie ein Kabel zu packen, das zwischen den Scheinwerfern verlief. Es war nicht straff genug gespannt, wie hinterher ein Gast bemerkte. Da musste jemand nachlässig gearbeitet haben. Doch als das Mädchen sich jetzt daran festklammerte, schien es die glücklichste Nachlässigkeit der Welt zu sein. Bloß riss das Kabel dann an einem Ende ab, und plötzlich schwang sie über den Boden wie Tarzans Jane an der Liane.


  Das Abendkleid der jungen Frau war lang und rosa und flog wie eine Schleife durch die Luft, während sie schrie und sich verzweifelt an das Kabel klammerte.


  »Helfen Sie ihr doch!«, kreischte Oliver Kelly.


  Die Gäste, die dem Geländer am nächsten standen, hatten den besten Blick auf die Bagshaws, die nun auf Gabrielle zustürzten. Einer versuchte sie zu packen und riss dabei die grünen Fähnchen vom Geländer, welche auf die Reihe von Überwachungskameras darunter flatterten. Doch sie kamen zu spät.


  »Ah!«, schrie die junge Frau erneut. Das Kabel ruckte und gab unter ihrem Gewicht allmählich nach. Die Lichter flackerten. Einmal. Zweimal. Funken flogen, und dann lag der gesamte Saal im Dunkeln.


  »Sie da!«, rief jemand den beiden Wachen zu, die an den Steinen postiert waren. »Helfen Sie uns!«, brüllte der Mann, als über ihm die Hände der jungen Frau abrutschten, und sie wild um sich trat, als suchte sie mitten in der Luft nach Halt. Einer ihrer hochhackigen Schuhe rutschte ihr vom zarten Fuß. Er purzelte hinab, überschlug sich und landete auf der druckempfindlichen Plattform hinter den Samtkordeln, so dass die Sirenen durchdringend losheulten.


  Erneut verlor die junge Frau den Halt, und es schien, als hielte der gesamte Saal den Atem an. Oder vielleicht, dachte Kat, war es auch nur sie allein, als sie Simon in ihrem Ohr sagen hörte: »Kat, die Kameras sind blockiert. Du hast freie Bahn. Du hast jetzt freie Bahn.«


  


  Irgendwann während dieses Tohuwabohus musste sie das Gefühl in den Fingern verloren haben. Mühsam öffnete sie die verkrampft geballten Fäuste und blickte hinab auf den Schlüssel, den Nick ihr einen Sekundenbruchteil, bevor das Chaos ausgebrochen war, zugesteckt hatte. Der Schlüssel hatte sich in ihre Handfläche eingedrückt, und Kat wusste, es musste jetzt sein oder nie.


  Sie wagte nicht aufzublicken. Sie rannte nicht, und sie ging auch nicht langsam. Sie bewegte sich einfach so, wie nur eine Diebin sich bewegen kann. Es war, als hätte der Wind sie auf die andere Seite der Kordel geweht, wo sie nun von der Dunkelheit verborgen stand und den Sirenen und den Schreien von zweihundert Gästen lauschte, die darauf warteten, dass ein Mädchen zu Boden stürzte.


  Mit schierer Willenskraft hielt Kat ihre Hände ruhig. Sie griff auf jedes Quäntchen Gelassenheit zurück, das sie in sich fand, kniete neben dem Schaukasten nieder und packte den Schlüssel.


  »Sie rutscht ab! Fangt sie auf!«, brüllte jemand.


  Doch Kat wagte nicht, den Blick von den Schaukästen abzuwenden. Sie sah vom Antonius- zum Kleopatra- und wieder zum Antonius-Smaragd, und las die Schildchen, die für das bloße Auge das einzige Anzeichen dafür waren, dass nicht ein Stein bloß Spiegelbild des anderen war. Das Podest drehte sich noch immer. Dann holte Kat tief Luft und streckte die Hand mit dem Schlüssel aus.


  »Ich glaube nicht!«, schrie jemand, und Kat spürte, wie ihr Handgelenk gepackt und sie vom Podest auf den Hartholzboden gezerrt wurde.


  Die Knie taten ihr weh, und im Kopf war ihr ganz wunderlich vom Geheul der Sirenen; doch das alles war nichts im Vergleich zu der Wut, die in ihr aufstieg, als Maggie sich zu ihr hinabbeugte und flüsterte: »Ich habe den Aschenputtel-Trick erfunden, kleines Mädchen.«


  Maggie klang wie eine junge Frau. Sie schien unfassbar stark, als sie Kat hochzog und ihr den Schlüssel entwand. Und sie klang beinahe gekränkt, als sie Kat anfuhr: »Hast du wirklich geglaubt, das würde funktionieren? Hast du wirklich geglaubt, du könntest meinen Smaragd stehlen und damit durch die Vordertür spazieren?«


  Das war eine ausgezeichnete Frage, dachte Kat unwillkürlich, während sie dort stand und beinahe zitternd die Gestalt hinter Maggie anstarrte. Sie studierte die Haltung, spürte die Präsenz; und noch ehe eine tiefe Stimme sagte: »Hallo, Katarina«, wusste sie, Charlie, der Fälscher– ihr Onkel Charlie, die Fluchtstrategie– war weit, weit weg von Monte Carlo.


  »Hallo, Onkel Eddie.« In ihrer Stimme lag keine Panik. Die Traurigkeit war unglücklicherweise schwieriger zu verbergen. »Was führt dich in die Stadt?«


  Ihr Onkel trat näher und lächelte. In seinem Blick lagen Scham und Enttäuschung, und da wusste Kat, dass sie nicht einfach nur erwischt worden war. Sie war hereingelegt worden. Erneut.


  »Mein Bruder Charles war so freundlich, mir zu erzählen, dass du ihn besucht hast. Es tut ihm leid, dass er nicht selbst nach Monaco kommen konnte, aber er kommt nicht mehr so viel aus dem Haus wie früher. Es schien mir nur passend, dass ich… einspringe.«


  Kat wusste nicht genau, was sie in diesem Augenblick empfinden sollte. Erschütterung oder Zorn, Erschöpfung oder Enttäuschung über den Verrat? Daher sah sie Onkel Eddie einfach an.


  »Du warst das. Da war ein Augenblick auf dem Schiff, als ich dachte…« Sie brach ab und begriff, dass der Fluch sie letztlich doch eingeholt hatte, aber das war schon gut so. Sie war viel zu müde, um davonzulaufen. Sanft, niedergeschlagen flüsterte sie: »Das warst die ganze Zeit du.«


  Im Rückblick würde Kat erkennen, dass sie ein gewisses Maß an Panik hätte empfinden sollen, vielleicht auch aufflackernde Wut oder Scham. Und vielleicht hätte sie das auch getan, wenn nicht die Notleuchten in diesem Augenblick zum Leben erwacht wären.


  »Die Smaragde!«, brüllte jemand, und Kat spürte, wie die Aufmerksamkeit im Saal sich verlagerte. Sie wusste, wie das für die Leute aussehen musste– das unterdurchschnittlich große Mädchen und die berüchtigte Maggie ganz dicht neben den Schaukästen, während um sie herum die Sirenen heulten.


  Ein Unglücksfall war eines, schien das Schweigen im Saal zu besagen. Ein Skandal war etwas völlig anderes.


  »Madame Maggie!«, brüllte LaFont und eilte durch den Raum, dicht an der Stelle vorüber, wo Hamish und Angus einer sehr bleichen Gabrielle eine Leiter hinabhalfen.


  »Madame, geht es Ihnen gut?« Besorgt musterte LaFont Maggie und sah dann zum Antonius-Smaragd. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fuhr er Kat an. »Niemand darf so nahe an die Smaragde heran!« Er schrie den Wachen irgendetwas auf Französisch zu, und diese gingen wieder auf ihre Posten.


  »Mademoiselle, was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«, zischte LaFont Kat zu, und die Worte trugen weithin durch den Saal, in dem alle sich dieselbe Frage zu stellen schienen.


  »Ja, Tante Maggie…« Kat sah zu der älteren Frau hoch. Ihr Lächeln war eine Provokation, eine Herausforderung. »Was sage ich darauf?«


  Kat spürte die Blicke der Gäste auf sich ruhen, das kollektive Schlagen ihrer Herzen. Jemand schaltete die Sirenen ab, und ein einziger Scheinwerfer erwachte wieder zum Leben. Kat stand in seinem grellen Licht und empfand etwas, das keine Diebin je empfinden sollte.


  Doch glücklicherweise stand sie nicht allein dort.


  »Meine Nichte war…«, begann Maggie zögerlich. »Sie war…«


  Kat las den Satinpump vom Podest auf, drückte ihn an die Brust und sagte zu LaFont: »Das Mädchen da wird den Schuh brauchen.«


  
    38. Kapitel

  


  Es geschah nicht oft, dass Katarina Bishop sich klein fühlte. Zierlich ließ sich nicht leugnen. Klein gewachsen war eine wissenschaftliche Tatsache. Aber in Onkel Eddies Küche gab es keine Spiegel, keinen Zollstock, keine Waage, keine Möglichkeit zu überprüfen, inwiefern sie, das kleinste, leichteste, jüngste Mitglied der Familie die Schablone körperlich nie wirklich ausgefüllt hatte.


  Doch als Kat zwanzig Minuten später neben Maggie im Privataufzug stand und zur Präsidentensuite hochfuhr, fühlte sie sich winzig, zwergenhaft. So unbedeutend wie Staub.


  Als die Tür aufglitt, und sie Onkel Eddie sagen hörte: »Schön, dass du wieder da bist, Katarina«, da fühlte sich das an wie der Wind, der hinwegwehte, was von ihr übrig war.


  Kat wollte die Suite nicht betreten, doch sie musste. Sie hätte alles gegeben– alles gestohlen– für einen Ausweg, doch sie befanden sich im neununddreißigsten Stock, die Aufzugtür schloss sich bereits wieder, und sogar unverflucht hätte man von hier aus sehr lange zu klettern gehabt.


  »Was?« Kat sah sich um. »Kein Turm, in den man mich sperren kann?«


  Maggie lachte. »Ich glaube, das hier genügt.«


  Zwei Männer in dunklen Anzügen flankierten die Aufzugtür. Ein weiterer Mann stand auf der anderen Seite des Raums. Doch nur ein Mann in der Suite war wirklich von Bedeutung.


  Dort, in dem hell erleuchteten Raum, betrachtete Kat ihn genauer. »Ich hätte gedacht, dich sehe ich so schnell nicht wieder«, sagte sie zu ihm.


  Er lächelte, und sein Lächeln war völlig anders als das seines Bruders. In seinem Blick lag nichts von Charlie, als er sagte: »Ich weiß.«


  »Du weißt, was sie getan hat, oder?«, fragte Kat.


  Eddie antwortete nicht, doch der Blick, den er Maggie rasch zuwarf, sprach Bände.


  Kat lachte freudlos. »Ich meine, da dachte ich, ein Tschelowek psewdonima dürfte nur unter ganz besonderen Umständen verwendet werden– ich dachte, es sei sakrosankt. Sie hat eines zum Spaß und aus Profitgier benutzt, Onkel Eddie«, schrie Kat. »Aber vielleicht kümmert dich das ja gar nicht… Vielleicht gibt es ja Ausnahmen für alte Freundinnen.«


  »Katarina«, zischte er– eine Warnung.


  Maggie wandte sich an die Wachleute und befahl: »Hinaus.« Gemeinsam gingen die Gorillas zur Tür. »Aber entfernen Sie sich nicht zu weit«, fügte Maggie hinzu, als wäre Kat gefährlich. Und da musste Kat doch lachen. Denn in diesem Augenblick war sie es auch.


  »Sie hat den Namen Romani verwendet. Wusstest du das?« Kat hätte alles dafür gegeben, damit ihre Stimme nicht brach, ihre Augen nicht tränten. Doch es war zu spät. Der Coup ließ sich nicht ungeschehen machen.


  Sie sah ihrem Onkel in die Augen, beobachtete ihn, wie er Maggie beobachtete. Und sein Blick erzählte Kat alles. Kränkung. Stolz. Liebe. Einst hatte Onkel Eddie geliebt. Einst war Onkel Eddie ein Mensch wie jeder andere gewesen. Von allen Coups, die er gelandet hatte, von allem, was er gestohlen hatte, war Maggie das Einzige, was ihm entkommen war.


  »Natürlich wusstest du das«, flüsterte Kat. Sie musste den Blick abwenden. »Du weißt alles.«


  Sie streckte die Hand nach dem Aufzugknopf aus, wollte den Aufzug rufen und einfach davongehen, doch Maggie stellte sich ihr in den Weg. »Ich glaube nicht.«


  »Ach, hey, danke für deine Gastfreundschaft, Mags, aber ich muss weg.« Kat sah zu Onkel Eddie. »Muss nach ein paar Leuten sehen.«


  »Deiner Crew geht es gut«, sagte Maggie. »Pierre hat seinen Schlüssel nicht einmal vermisst. Der Narr. Also keine Angst, meine Liebe, du bist hier heute Abend völlig sicher.«


  Kat lachte. »Ich bleibe nicht.« Sie sah zum Fenster, zur verschlossenen Tür, und ballte die kleinen Hände unwillkürlich zu Fäusten. »Geh aus dem Weg.«


  Doch Maggie lachte nur. Es war ein schreckliches, höhnisches Lachen, es besagte: Ist sie nicht anbetungswürdig?


  »Du hast recht, was sie angeht«, sagte Maggie und warf Onkel Eddie einen Blick zu. »Sie ist stark.« Und dann lag ihr Blick wieder auf Kat. »Aber ich kann dich nicht gehen lassen.« Sie ging zum Fenster, zog die Vorhänge zurück und blickte hinaus auf die Lichter des Palasts, die auf dem Hügel in der Ferne leuchteten.


  »Morgen Vormittag wird die Echtheit meines Smaragds öffentlich bestätigt, und dann wird er an den Höchstbietenden versteigert.« Langsam drehte Maggie sich um. »Bis dahin, Kat, meine Liebe, betrachte dich bitte als meinen Gast.«


  


  Vielleicht hielten sie es ja für passender– oder freundlicher–, dass Onkel Eddie derjenige war, der sie zu ihrem winzigen Schlafzimmer führte und die Tür abschloss. Kat erwähnte Charlie nicht. Sie sprach nicht von Verrat. Keiner von beiden entschuldigte sich. Das hätte ohnehin nichts genutzt, daher blieb Eddie stattdessen an der Tür stehen und sah sie an.


  »Also seid ihr fertig?« In Onkel Eddies Augen lag ein wissender Blick, seine Worte hatten etwas Endgültiges, doch ihnen wohnte auch eine Frage inne. Und eine Provokation. Eine Herausforderung.


  Kat spürte, wie ihr das Blut in die blassen Wangen stieg. Sie sagte: »Die Sache ist gelaufen.«


  
    
  


  
    Der Tag der Auktion


    Monte Carlo, Monaco

  


  
    
      39. Kapitel

    


    Als die Sonne an diesem Freitagmorgen über dem kleinen Stadtstaat Monaco aufging, schien sie die Blicke der gesamten Welt mitzubringen. Straßen und Strände waren übersät mit TV-Übertragungswagen und Auslandskorrespondenten– Reportern auf der Suche nach einer Story. Die Schlagzeilen sprachen vom Ballsaal und von Smaragden, von gebannten Flüchen und einer schönen jungen Frau, die sich an ein Kabel geklammert hatte.


    Doch nirgendwo in den zahllosen Storys, die an diesem klaren Morgen um die Welt gingen, wurde erwähnt, dass ein Hubschrauber vor den Fenstern der Präsidentensuite von Monacos feudalstem Hotel geschwebt hätte. Nirgends war die Rede von Jugendlichen, die sich am Gebäude abgeseilt hätten. Keine Löcher waren in die Mauern des Hotels gesprengt, keine Rettungsaktionen unter Beteiligung von gestohlenen Zimmermädchenuniformen, Servierwagen des Zimmerservice und Acetylenbrennern in die Wege geleitet worden.


    Nein, niemand hatte versucht, Kat Bishop zu rauben. Und als die Sonne aufging, erinnerten nur ein Tablett des Zimmerservice sowie ein sauberer Satz Kleidung daran, dass überhaupt jemand an sie gedacht hatte.


    Das war auch in Ordnung so, ging Kat auf; sie hatte sich nie für die Sorte Mädchen gehalten, die gerettet werden will.


    Das dachte sie jedenfalls, bis die Tür zu ihrem kleinen Zimmer geöffnet wurde und Maggie sagte: »Gehen wir.«


    


    So viele Stunden hatte Kat darauf verwandt, nach einem Weg zu suchen, wie sie in den Fürstenpalast gelangen konnte, doch eine Möglichkeit hatte sie überhaupt nicht in Betracht gezogen: als Geisel. Kat nahm sich vor, diese Möglichkeit künftig nicht von vornherein auszuschließen. Sie saß neben Maggie auf dem Rücksitz eines Bentley und wartete darauf, dass die Wachen sie durch das Tor winkten, dessen mögliche Sprengung die Bagshaws nur drei Tage zuvor diskutiert hatten.


    Sie wäre nie darauf gekommen, was sie sonst womöglich noch würde zerstören müssen, um einen Weg hinein zu finden.


    »Wo ist Onkel Eddie?«


    »Seine Arbeit hier ist beendet, Katarina. Er hat andere Verpflichtungen.«


    Kat nickte und sah aus dem Fenster. »Paraguay«, sagte sie und seufzte.


    »Ich dachte, es wäre Uruguay«, entgegnete Maggie, doch dann nickte sie, als spielte das keine Rolle, was ja auch stimmte. »Vor seiner Abreise hat dein Onkel mir sein Wort gegeben, dass die Angelegenheit erledigt ist.«


    »Das ist sie.« Als Kat das sagte, verbarg ihre Stimme keine Lüge. Keine Hintergedanken. Keinen Betrug. »Und wie fühlt es sich an, wenn man so kurz davor steht, es zu schaffen? Du jagst dem Stein jetzt seit fast fünfzig Jahren hinterher, Maggie. Du hast viele Regeln verletzt, um so weit zu kommen.« Kat sah ihr direkt in die Augen. »Und Menschen.«


    »Ach, so jung zu sein. So naiv. Falls es dir entgangen sein sollte, Darling, dein Onkel hat mir aus freien Stücken geholfen. Es war sogar seine Idee, den Kleopatra-Smaragd hierher zu holen… die Sicherheitsvorkehrungen zu verdoppeln, das Aufsehen auch. Das Risiko.«


    »Ja. Das war clever«, stimmte Kat zu. »Ich glaube, genau das hätte ich auch getan.«


    Maggie lächelte. »Natürlich hättest du das, Katarina. Du bist sehr gut.«


    »Ich bin gut«, gestattete Kat sich beizupflichten. »Aber ich bin nicht herzlos.«


    »Natürlich bist du das. Oder wirst es sein. Mach dir keine Sorgen um Charles und Edward, meine Liebe. Deine Onkel und ich wissen«– sie zog ihre Handschuhe an und blickte aus dem Fenster–, »dass Liebe der größte Betrug von allen ist.«


    Kat musterte sie von ihrer Seite des Rücksitzes aus. Die Sonne schien durch die Fenster herein, und Maggies Haut war rosig, sie glühte förmlich.


    »Ich bin nicht du.«


    Hatte Kat das nur gedacht, oder hatte sie es ausgesprochen? Sie wusste es nicht genau, und eigentlich kümmerte es sie auch nicht. Sie hätte es mit Freuden auch von den Dächern gerufen. »Ich werde niemals wie du sein.«


    »Ach, wirklich?«


    »Ja«, sagte Kat gedehnt, dann sah sie aus dem Fenster auf die Menschen, welche die Mauern säumten. Ein paar Touristen. Ein paar Demonstranten mit Schildern, auf denen etwas über Artefakte, Grabräuber und die Rückgabe der Smaragde an ihr Ursprungsland Ägypten stand.


    »Ich werde niemals herzlos sein oder gierig oder… Ich bin nicht du«, wiederholte Kat, und diese Erkenntnis wärmte sie wie die Sonne.


    »Oh.« Beinahe hätte Maggie gelacht. »Und inwiefern sind wir so verschieden?«


    Tausend Gründe kamen Kat in den Sinn, doch nur einer zählte wirklich.


    »Weil ich in dieser Sache nicht allein bin.«


    Als der Wagen langsam wieder anfuhr, schien die Menschenmenge sich zu teilen, und Kats Blick fiel auf einen einzelnen Jungen in einem perfekt geschneiderten Anzug, einem langen dunklen Mantel und einem Hut, den sie einmal bei Onkel Eddie im Schrank gesehen hatte.


    Reibungslos schwang das Tor auf, Angehörige der Palastwache winkten sie durch, und Kat kniete sich auf den Sitz und betrachtete Hale durchs Rückfenster, bis er nicht mehr zu sehen war. Sie sah ihn lächeln und sich an die Hutkrempe tippen.


    Doch das Augenzwinkern… das Augenzwinkern besagte: Es geht los.

  


  
    40. Kapitel

  


  Katarina Bishop war nicht die erste Diebin, die je hinter die Mauern des Fürstenpalastes geschaut hatte. Sie warf einen Blick zu Maggie und rief sich in Erinnerung, dass sie auch jetzt nicht die einzige Diebin hinter den Palastmauern war.


  Das Geräusch ihrer Schritte auf dem Marmorboden hallte von den Wänden des leeren Korridors wider. Maggies hohe Absätze klangen wie Gewehrfeuer, und da wusste Kat, dass Maggie sich von nun an nicht mehr verstecken oder im Schatten lauern würde. Dies war der große Coup, der letzte Coup. Danach würde ihr Gesicht für lange Zeit viel zu bekannt sein. Die Geschichte viel zu berüchtigt. Falls alles nach Plan lief, würde Maggie die Riviera binnen weniger Stunden mit einem Bankscheck und dem Titel der größten lebenden Trickbetrügerin verlassen.


  Doch sie würde niemals Visily Romani sein.


  Daher konzentrierte Kat sich auf die Schritte. Sie merkte, dass sie von der Tür an zählte.


  Siebenundzwanzig Schritte. Belüftungsschacht.


  Dreizehn Schritte. Doppeltür.


  Passieren eines abzweigenden Korridors.


  Zehn Schritte.


  Durch eine weitere Tür.


  Fenster mit Blick auf die Klippen.


  Fünf Schritte.


  Die Pläne nahmen vor ihrem inneren Auge Gestalt an. Sie erinnerte sich an alles. Aber dann hörte sie den Aufzug sirren, und Maggie fuhr sie an: »Katarina!« Sie packte sie am Arm und zog sie durch eine offene Tür. »Komm«, befahl sie.


  Tagelang hatte Kat überlegt, wo das Nervenzentrum der Palast-Security sein könnte, und nun hatte sie es gefunden. Drei Wände waren von Monitoren bedeckt, auf denen Live-Bilder von überall in den Gebäuden und auf dem Gelände liefen. Auf einem Bildschirm wechselten Ansichten der Menschenmenge vor dem Palast, und Kat suchte unwillkürlich nach Hales dunklem Mantel und dem verräterischen Hut, doch er war spurlos verschwunden.


  »Madame Maggie, willkommen.« LaFont eilte ihnen entgegen. »Welch ein schöner Tag und–«


  »Ist das alles?«, unterbrach Maggie ihn barsch und sah sich im Raum um, als hätte sie mehr erwartet.


  Kat lachte; Maggie blickte finster.


  »Das ist eine Remington-760-Überwachungszentrale mit intelligentem Chip und Backup-Verschlüsselung. Die haben sie auch im Buckingham Palace«, erläuterte Kat. Dann fiel ihr wieder ein, wo sie sich befand, und wer sie angeblich war, daher kicherte sie. »Hab ich jedenfalls gehört.«


  »Verfügen sie über Gesichtserkennungssoftware?«, fragte Maggie.


  »Natürlich!«, sagten Kat und der Sicherheitschef gleichzeitig, und beide klangen mehr als nur ein wenig entrüstet.


  Maggie legte Kat den Arm um die Schultern und drückte zu. Kat mimte lautlos: Ich bekomme leicht blaue Flecke, doch der Druck ließ erst nach, als Maggie dem Sicherheitschef einen USB-Stick gegeben und dieser ihn an den Computer angeschlossen hatte. Sechs vertraute Gesichter flimmerten über den Bildschirm.


  »Das sind ja… Kinder«, sagte der Sicherheitschef, doch Maggie schien unempfänglich für diesen Einwand zu sein.


  »Verteilen Sie Papierkopien an Ihre Männer«, befahl sie. »Falls Sie einen von denen sehen, bringen Sie ihn sofort zu mir.«


  Der Sicherheitschef sah Pierre LaFont an, als glaubte er, ihm wäre etwas entgangen, und so war es ja auch. Kat wusste es, als die Monitore flackerten. Sie dachte an das Sirren des Aufzugs, an Größe und Reichweite der Belüftungsschächte. Und schließlich an Hales Blick und sein Zwinkern.


  »Madame«, sagte LaFont. »Madame, Monsieur Kelly ist hier.«


  »Danke, Gentlemen«, sagte Maggie zum Security-Personal im Raum. Sie wandte sich wieder der Tür, der Auktion und ihrer Zukunft zu. Sie umklammerte Kats Arm ein wenig fester. »Ich danke Ihnen sehr.«


  


  Es gibt eine Empfindung, die sich mitten in jedem Coup einstellt. Kat überkam sie, als sie zwischen Maggie und LaFont durch die Korridore ging: ein Pulsieren, eine Art Aufladung. Auf den Armen hatte sie eine Gänsehaut, als braute sich ein Unwetter zusammen, als hätte sie die Füße nachgezogen, einen Türknauf berührt, einen Funken gespürt.


  »Was ist los?«, fragte Maggie unvermittelt und sah sie an. »Warum lächelst du?«


  »Du spürst es nicht?«, fragte Kat. Sie hielt mit Maggie Schritt. »Wirst du schon noch.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du wirst schon sehen.«


  Doch Maggie schien nicht beunruhigt zu sein– nicht mit Kat neben sich und den Wachleuten hinter ihnen.


  Bald darauf rief sie: »MrKelly!«, und ihre laute, dröhnende Stimme zerriss die ehrfürchtige Stille auf dem Korridor.


  Kat hatte die überfüllte Eingangshalle auf den Monitoren gesehen, doch der Palast war groß und labyrinthartig, und sie wusste, sie waren weit fort von der Auktion und dem Smaragd– keiner aus Kats Crew würde den Schrei hören.


  »Wir haben zehn Minuten Zeit«, sagte LaFont.


  »Danke, Pierre.« Mit stählernem Blick sah Maggie den eleganten Mann aus New York an. »Also, MrKelly, was kann ich für Sie tun?«


  »Verzeihung, Ma’am, ich hatte den Eindruck, Sie hätten darum gebeten, mich zu sprechen.«


  »Ich doch nicht, Darling.« Maggie tätschelte seinen Arm. Trotz allem musste Kat die Frau bewundern. Der Akzent saß, die Wortwahl war einfach perfekt.


  Kelly andererseits wirkte deutlich weniger beeindruckt. »Man hat mir gesagt, ich solle Sie hier zehn Minuten vor Auktionsbeginn treffen.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Schätzchen«, erwiderte Maggie. »Sie müssen mich mit einer anderen demnächst noch stinkreicheren Frau verwechselt haben.« Sie stieß ein kehliges Lachen aus, doch Kelly lachte nicht mit.


  »Nun gut«, sagte er. »Dann sollte ich Ihnen wohl Glück wünschen.«


  Er wollte schon wieder gehen, da rief LaFont: »Madame, Seine Durchlaucht bittet um einen Augenblick Ihrer Zeit.«


  Maggie folgte LaFont, doch dann blieb sie unvermittelt stehen und wandte sich nochmals an Kelly.


  »Sie sagen, jemand hat Ihnen erzählt, Sie sollten mich hier treffen?«, fragte sie ihn, als er schon die Hand nach dem Aufzugknopf ausstreckte.


  »Ja«, erwiderte Kelly.


  Maggie schien darüber nachzudenken, da glitt die Fahrstuhltür auf. »Wer?«, fragte sie noch.


  »Dieser Versicherungsmensch. Knightsbury heißt er, glaube ich.«


  Maggie benötigte nur eine Sekunde, um den Namen einzuordnen– um die Puzzleteilchen zusammenzufügen. Doch anscheinend hatte Kat recht gehabt. Ein von langer Hand geplanter Coup war niemals wahrhaft lang; er bestand bloß aus zahllosen Augenblicken, die sich aneinanderreihten, und dieser Augenblick jetzt dauerte gerade so lange, dass Kat neben Oliver Kelly in den Fahrstuhl springen konnte.


  So lange, dass sie noch rufen konnte: »Wir sehen uns bei der Auktion, Tante Maggie!«


  So lange, dass Maggie fluchen und zusehen konnte, wie die Fahrstuhltür sich hinter Kat schloss.


  


  Oliver Kelly war nicht in der Antiquitätenbranche. Er bezahlte seine Rechnungen nicht mit alten Familienporträts und Großmutters Perlenkette. Sicher, für die Außenwelt sah es so aus, doch Kelly selbst wusste es besser. Seine Branche war die Detailarbeit. Das Erinnern eines Namens. Das Versenden einer Karte. Das Aufdecken und Ausmerzen einer Fälschung, bevor sie alles andere, womit sie in Berührung kam, besudeln konnte.


  Doch als er nun in dem kleinen Fahrstuhl stand und durch den Fürstenpalast fuhr, da fiel es leicht, das junge Mädchen nicht zu beachten, das neben ihm stand. Sie war zweifellos zu arm, um etwas zu kaufen, und sie schien auch zu wertlos, um etwas zu verkaufen, daher betrachtete er lieber sein Spiegelbild auf der verspiegelten Aufzugtür.


  Als der Aufzug schleppender fuhr und es irgendwo rappelte, drückte Kelly hektisch auf die Knöpfe. Als der Aufzug anhielt, drückte er fester auf die Knöpfe. Erst die sanfte Stimme, die sagte: »Das nutzt nichts«, erinnerte ihn– den König der Details– daran, dass er in diesem kleinen Raum nicht allein war.


  Erneut rappelte es über ihren Köpfen, und Kellys Blick zuckte nach oben. »Das klingt, als wäre da oben jemand«, sagte er.


  Das Mädchen lachte. »Vielleicht ein Gespenst.« Doch Oliver Kelly fand nichts Lustiges an ihrer Lage.


  »Was ist denn?«, fragte das Mädchen. »Glauben Sie nicht an Gespenster?«


  »Das ist doch absurd.« Er hämmerte an die Tür. »Hallo! Hallo, da draußen!«


  Das Mädchen hingegen schien nicht im Geringsten besorgt zu sein, sondern rückte in dem kleinen Raum näher an ihn heran. »Was ist mit Flüchen– glauben Sie daran?«


  Wieder drückte er Knöpfe– jeden einzelnen. Das Mädchen fand das offenbar zum Schreien komisch, denn es lachte und lehnte sich an die Wand. Mit ganz leicht schräg gelegtem Kopf sagte sie: »Ich dachte, Sie wären mehr wie Ihr Großvater. Der bekam nicht so schnell Angst, oder?«


  Erst da fuhr Kelly zu dem Mädchen herum. »Mein Großvater war ein mutiger Mann… ein Visionär.«


  »Ein Dieb?«


  Sie sagte das derart leichthin, so wenig verschämt oder verächtlich, dass er hätte schwören können, sich verhört zu haben. Schließlich wirkte sie ganz unschuldig, wie sie da lehnte, die Hände auf der Haltestange in ihrem Rücken.


  »Wie bitte?«, fragte Kelly.


  »Ich glaube nicht, dass ich das könnte– ein Grabmal mitten in der Wüste ausrauben… Ich meine, ich weiß, er war da nicht allein, aber er hat seine Crew bestimmt klein gehalten. Und es muss schwer gewesen sein… für einen Amateur… das gesamte Grabmal in wenigen Tagen leerzuräumen.«


  »Junge Dame, Sie haben keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  Doch das Mädchen lachte bloß. Sie wirkte und klang weitaus älter, als sie hätte wirken und klingen dürfen. Lächelnd erwiderte sie: »Offen gesagt doch.«


  Der Mann wandte sich wieder dem Bedienfeld zu. »Da müsste doch ein…« Er brach ab und besah sich die Knöpfe und Lämpchen.


  »Gegensprechanlagen gibt es in Aufzügen erst seit 1972«, erklärte das Mädchen mit ausdrucksloser Stimme. »Der hier ist ein Otis 420.« Kelly starrte sie an. »Wurde in Europa hauptsächlich in den Vierzigern produziert.« Sie schüttelte den Kopf. »Keine Gegensprechanlage.«


  Da merkte Oliver Kelly, wie er in Panik geriet.


  »Atmen Sie, MrKelly. Alles ist gut. Ich bin sicher, uns passiert nichts. Schließlich ist keiner von uns verflucht.«


  »Der Kleopatra-Smaragd ist nicht verflucht!«


  Doch sie lächelte bloß, als wüsste sie es besser. Ihre blauen Augen drückten aus, sie wisse alles.


  »Er hat ihn gestohlen, nicht wahr?«, fragte sie, während Kelly an seiner Krawatte zerrte. »Ich bin mir bloß nicht darüber im Klaren, ob er sich der Expedition der Millers mit der Absicht angeschlossen hatte, sie zu hintergehen, oder ob da einfach wieder mal das Glück mit dem Dummen war.«


  »Mein Großvater war nicht dumm«, knurrte Kelly.


  »Natürlich nicht.« Das Mädchen sprach so freimütig, so aufrichtig, dass man leicht hätte vergessen können, was sie sagte. »Wenn Sie mich fragen«, fügte sie hinzu, »er war ein Genie.« Der Fahrstuhl rumpelte, bewegte sich aber nicht. »Ein solcher Schatz? Das könnte der Coup des Jahrhunderts gewesen sein.«


  »Oliver Kelly war kein gewöhnlicher Krimineller.«


  Das Mädchen lächelte. »Wer hat denn etwas von gewöhnlich gesagt?« Sie rückte näher, beanspruchte mehr als die Hälfte des Raums und der Luft. »Sagen Sie mir nur eins, von Diebeskind zu Diebeskind: Er hat es getan, oder?«


  »Seien Sie nicht albern«, knurrte Kelly, doch das zierliche Mädchen rückte nur noch näher.


  »Oliver Kelly hat diesen Stein genommen und ein Imperium darauf errichtet.«


  »Mein Großvater war–«


  »Ein Visionär. Ein Pionier. Der Mann, der in die Grabkammer ging, während die Familie Miller schlief, und den Kleopatra-Smaragd an sich nahm…« Das Mädchen rückte noch näher und sah ihm von unten in die Augen. »Er war ein Dieb, nicht wahr?«


  Kelly schien in der Falle zu sitzen in diesem kleinen Raum, und in seinem Kopf kollidierten Tausende von Gedanken. Er starrte das Mädchen, das ein Nichts war, an und zischte: »Natürlich war er das.«


  Rumpelnd erwachte der Aufzug zum Leben. Die Tür ging auf. »Katarina?« In Maggies Miene mischten sich Panik und Erleichterung. Sie blickte Kat an, als fragte sie sich, wo gegebenenfalls der Haken war. »Du bist–«


  »Hier?«, führte Kat Maggies Frage zu Ende. »Keine Angst, Maggie.« Sie wandte sich zur Tür. »Nirgendwo wäre ich jetzt lieber als hier.«


  


  Als einer der weltbesten Diebinnen lag es Kat Bishop im Blut, sich vom Rampenlicht fernzuhalten. Doch in gewisser Weise war es passend, dachte sie, an Maggies rechter Seite zu gehen, während diese durch den Mittelgang zu ihrem Platz in dem kleinen Bereich mit freien Sitzplätzen ganz vorn in dem vollen Raum schritt.


  Nein, erkannte Kat gleich darauf. Nicht frei. Nicht ganz.


  Ein einzelner Junge saß allein dort, und ein Wachmann stand ganz in seiner Nähe.


  »Madame, Ihre Anweisungen…«, begann der Wachmann, doch Maggie brachte ihn mit einem Winken zum Schweigen und nahm ihren Platz in der ersten Reihe ein, so dass Kat neben Hale schlüpfen konnte.


  »Bist du hier, um mich zu retten?«, fragte sie.


  »Vielleicht.« Er lächelte.


  Sie warf einen Blick auf die Plastikhandfesseln um seine Handgelenke. »Wie sieht’s damit aus?«


  Er nickte bedächtig. »Ich arbeite noch an ein paar Punkten.«


  »Gut.« Kat nickte und blickte wieder nach vorn. »Hauptsache es gibt einen Plan.«


  »Oh« – er grinste träge und sorglos–, »es gibt einen.«


  Kat sah es alles von ihrem Platz vorne im Raum aus: wie LaFont ans Mikrophon trat und der Auktionator neben ihm nervös auf und ab ging. Der Raum war beinahe voll: Dreihundert Personen hielten den Atem an, als die Tür hinten im Raum quietschend geöffnet wurde. Sämtliche Köpfe drehten sich zu den beiden Wachmännern um, die je einen Bagshaw im Nacken gepackt hielten (was möglicherweise längst nicht so aufsehenerregend gewesen wäre, wenn die Bagshaws nicht als Schornsteinfeger verkleidet gewesen wären).


  Kat drehte sich zu Hale um. »Der Mary-Poppins-Trick?«


  »Schien eine gute Idee zu sein.«


  »Oh. Klar. Ganz offensichtlich. Nur damit wir uns richtig verstehen– dieser Masterplan von dir…«


  »Da muss ich vielleicht noch ein, zwei Macken ausbessern«, räumte Hale ein, dann nahm er ihre Hand. Sobald er sie berührte, wusste Kat, dass es so etwas wie Flüche nicht gab. Jeder ist seines Glückes Schmied– jeder gestaltet sein Schicksal selbst. Und in diesem Augenblick hätte Kat nichts an ihrem Schicksal ändern wollen.


  Sie küsste ihn, rasch und federleicht.


  »Wofür war das?«, fragte er.


  Kat umfasste sein Gesicht und zog seinen Kopf zu sich heran, und als ihre Stirnen sich berührten, flüsterte sie: »Soll Glück bringen.«


  Als Kat wieder nach vorn blickte, stand LaFont bereits auf dem Podium. »Ladies and Gentlemen, Mesdames et Messieurs.« Er ließ den Blick langsam durch den Raum wandern. Es war der bedeutendste Augenblick in seinem Leben, das war Kat klar. Die Krönung. Ein einmaliger Fund.


  Es machte sie durchaus traurig, ihm diesen Augenblick verderben zu müssen.


  Da schwang die Seitentür auf. Zwei weitere Wachmänner erschienen. Einer trug einen Laptop, der andere hielt einen stark erröteten Simon in festem Griff.


  Lächelnd drehte Maggie sich zu Kat um, doch LaFont vorne sprach weiter.


  »Ehe wir beginnen, haben wir uns angesichts der Bedeutung dieser Auktion bereit erklärt, eine letzte Echtheitsprüfung vornehmen zu lassen– hier vor Ihren Augen–, um zu belegen, dass dies wirklich der berühmte und lange vermisste Antonius-Smaragd ist.«


  Das war niemandem im Raum neu. Genau genommen waren der Mann aus dem Kairoer Museum und die Frau aus Indien– die angesehenste Gemmologin der Welt– den anwesenden Sammlern und Investoren bereits recht vertraut. Ein halbes Dutzend Experten wurde einer nach dem anderen aufgerufen und vorgestellt und ihre Referenzen verlesen. Dann wurde der Schaukasten mit dem grünen Edelstein endlich geöffnet.


  Obwohl die Echtheit des Steins bereits zuvor offiziell festgestellt worden war, herrschte gespannte Stille im Saal, während die Fachleute sich rein um der zeremoniellen Schau willen um ihn versammelten.


  Nur Maggie nicht; Maggie sah Kat direkt an.


  »Es ist vorbei, Liebes«, sagte sie und tätschelte Kat die Hand. »Ich weiß deinen Enthusiasmus zu schätzen.« Ihr Blick wanderte zu Hale. »Das Engagement, das ihr Kinder an den Tag gelegt habt. Ich sehe sehr viele gute Ansätze bei euch.«


  »Tatsächlich?«, fragte Kat.


  »Ja.« Maggie lachte leise. Ihr Blick war beinahe liebenswürdig. »Es ist fast so, als würde ich mich selbst sehen.«


  »Ich bin nicht wie du«, wiederholte Kat, als ihr die Unterhaltung im Auto wieder einfiel, doch Maggie war noch immer nicht überzeugt.


  »Natürlich bist du das. Es muss dir nicht peinlich sein, dass du diesen hier verloren hast«, sagte sie. »Wie ich schon deinem Onkel gesagt habe, bevor er gestern Abend abgereist ist, er hat gute Arbeit geleistet bei dir. Du bist eine ausgezeichnete Diebin. Aber natürlich weist deine Ausbildung ein paar Lücken auf.«


  »Ach, ja?«, fragte Hale.


  Maggie ignorierte ihn.


  »Wenn das hier vorbei ist, kannst du mit mir kommen, Katarina. Es gibt so vieles, was ich dir beibringen kann.«


  »Du klingst sehr zuversichtlich, Maggie«, sagte Kat.


  Maggies Lächeln war nicht hämisch. »Das bin ich.«


  Eine weitere Tür schwang auf, und noch ein Wachmann erschien, diesmal mit Gabrielle, die einen schwarzen Catsuit und Abseilgeschirr trug.


  Das hätte selbstverständlich das Ende sein müssen. Kat sah sich nach ihrer besiegten, ramponierten Crew um, und es schien, als hätte der Fluch gewonnen. In wenigen Minuten würde die Auktion beginnen, der Scheck würde ausgestellt werden und der Smaragd in ein anderes Land verschwinden, hinter anderen Mauern– und vielleicht weitere tausend Jahre lang nicht zu sehen sein.


  Es war beinahe vorüber.


  Kat spürte Hales Hand in ihrer Hand.


  Es fing gerade erst an.


  »Ladies and Gentlemen…« Die Gemmologin aus Indien war schließlich ans Mikrophon getreten. Sie warf den Kollegen hinter ihr unwillkürlich einen Blick zu, atmete tief durch und fuhr fort: »Die hier versammelten Experten sind der Meinung, dass der als Antonius-Smaragd bekannte Edelstein ein Prachtexemplar ist.«


  Ein beinahe unhörbarer Seufzer entwich Maggie– als hätte sie fünfzig Jahre lang den Atem angehalten und fühlte sich erst jetzt frei, weiterzuatmen.


  Die Expertin schloss mit den Worten: »Genau genommen ist es die spektakulärste Fälschung, die wir alle je gesehen haben.«


  
    41. Kapitel

  


  Chaos war nicht das Wort, das Kat verwendet hätte. Chaos impliziert Bewegung und Action und Angst. Was nun folgte, war die ruhigste Panik, die Kat je erlebt hatte.


  »Da muss ein… Aber die Echtheit ist doch bestätigt worden von… Da muss ein Irrtum vorliegen!«, rief LaFont, aber seine Worte gingen in dem Gemurmel unter, das immer weiter anschwoll in dem Raum, in dem eben noch ehrfürchtige Stille geherrscht hatte wie in einer Kirche.


  Die Leute redeten. Köpfe drehten sich. Doch falls irgendjemand gedacht hatte, Margaret Covington Godfrey Brooks hätte Anteil an der Verschwörung, dann musste er sie nur ansehen, um zu wissen, dass sie von allen Anwesenden am meisten überrascht war.


  Nach einem Moment ließ der Schock offenbar nach, und Maggie war auf den Beinen und stürzte zum Smaragd.


  »Madame!«, rief LaFont. »Bitte, setzen Sie sich. Schonen Sie…« Doch Maggie würde nicht ohnmächtig werden. Es bestand nicht die Gefahr, dass sie einen Schlaganfall erleiden würde, und ihr Herz, das wusste Kat, war viel zu unecht, um zu versagen. Die wahre Bedrohung lag, wie Kat wusste, nicht in dem, was Maggie zustoßen, sondern in dem, was sie tun könnte.


  »Madame, geht es Ihnen gut?« LaFont musste das wissen, doch sie schob ihn einfach beiseite, als wäre auch er nur eine kunstvolle Täuschung und besäße für sie keinerlei Wert mehr.


  »Aber ihr seid doch alle hier…« Maggie brach ab und fuhr herum. Ihr Blick wanderte von Gabrielle zu Simon, dann zu den Bagshaws und wieder zu Kat und Hale. »Ihr seid alle hier!«


  »Nein, Maggie.« Kat schüttelte den Kopf. »Du hast einen von uns übersehen.« In dem nun doch aufkommenden Chaos konnte man den letzten Jugendlichen tatsächlich leicht übersehen, der jetzt hinten im Raum aufgetaucht war, umgeben von Männern in Uniformen und einer Frau, die sehr elegant, unglaublich schön und völlig unempfindlich gegenüber dem Wahnsinn um sie her war.


  Nick winkte knapp in Kats Richtung, dann wandte er sich an die Frau neben ihm. Seine Mutter flüsterte ihm etwas ins Ohr, dann drehte sie sich um und rief: »MrKelly!«


  Zuerst schien es, als hätte sie außer Kat niemand gehört. Die Journalisten telefonierten samt und sonders. Die Fachleute standen zusammen und versuchten, sich zu erklären, wie es kam, dass der Antonius-Smaragd noch wenige Tage zuvor so echt gewesen war. Egos waren verletzt worden. Träume vom Glück hatten sich zerschlagen. Der Kleopatra-Smaragd und sein Fluch waren das Letzte, woran alle dachten, bis die Frau mit dem britischen Akzent brüllte: »MrOliver Kelly!«


  »Kein Kommentar«, sagte Kelly, wandte sich kurz um und winkte ab.


  »Wie schade.« Amelia verschränkte die Arme. »Ich hatte gehofft, Sie könnten das hier vielleicht erklären.«


  Sie drückte eine Taste an einem kleinen Gerät, und gleich darauf dröhnte eine Stimme aus den Lautsprechern im Raum, und auf den Monitoren hinter dem Podium lief ein grobkörniges Video an.


  


  »Der Kleopatra-Smaragd ist nicht verflucht!«


  »Er hat ihn gestohlen, nicht wahr? Ich bin mir bloß nicht darüber im Klaren, ob er sich der Expedition der Millers mit der Absicht angeschlossen hatte, sie zu hintergehen, oder ob da einfach wieder mal das Glück mit dem Dummen war.«


  »Mein Großvater war nicht dumm.«


  »Natürlich nicht. Wenn Sie mich fragen, er war ein Genie. Ein solcher Schatz? Das könnte der Coup des Jahrhunderts gewesen sein.«


  »Oliver Kelly war kein gewöhnlicher Krimineller.«


  »Wer hat denn etwas von gewöhnlich gesagt? Sagen Sie mir nur eins, von Diebeskind zu Diebeskind: Er hat es getan, oder?«


  »Seien Sie nicht albern.«


  »Oliver Kelly hat diesen Stein genommen und ein Imperium darauf errichtet.«


  »Mein Großvater war–«


  »Ein Visionär. Ein Pionier. Der Mann, der in die Grabkammer ging, während die Familie Miller schlief, und den Kleopatra-Smaragd an sich nahm. Er war ein Dieb, nicht wahr?«


  


  Der Aufnahmewinkel war eigenartig, so, als hätte jemand den Morgen auf dem Dach des Fahrstuhls verbracht und durch die Belüftungsöffnungen gefilmt. Von dem Mädchen, das nicht besonders groß war, waren nur die schwarzen Haare zu sehen, doch der Mann, der zitternd neben ihr stand, die Krawatte lockerte und zugab: »Natürlich war er das«, war unverkennbar Kelly.


  Es wurde sehr still im Raum, und in diesem kurzen Augenblick war sogar der Antonius-Smaragd vergessen.


  »Nun, MrKelly, ich bin Amelia Bennett und arbeite bei Interpol. Falls es Ihnen nichts ausmacht, Sir, würden wir Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


  


  Kat blieb nicht, um die Geschichten und Entschuldigungen, das Leugnen und die Lügen zu hören. Hale hatte sich von seinen Handfesseln befreit, und als er ihr sanft einen Arm um die Schultern legte, spürte Kat, wie die Anspannung von ihr abfiel. Im hinteren Teil des Raums waren Hamish und Angus ihren Bewachern ebenfalls entschlüpft. Wie Simon auch. Blieb nur Gabrielle.


  Kat beobachtete, wie Nick zu den Wachleuten ging, die neben ihrer Cousine standen, und zu ihnen sagte: »Sie gehört zu uns.« Und schon waren sie frei– sie alle. An den Türen hielt sie niemand auf. Draußen vor den Palasttoren schien sich kein einziger Tourist für die sieben Diebe zu interessieren, die davonspazierten, nachdem sie den teuersten Smaragd der Welt gestohlen hatten. Noch einmal.


  Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft an der Riviera sah Kat das Wasser wirklich. Spürte sie die Sonne wirklich. Das Mittelmeer war wunderschön, dachte sie unwillkürlich, während sie auf die Klippen zugingen.


  »Katarina!« Da war sie wieder, diese Stimme, vom Wind zu ihr getragen, und trotz der Sonne und der Seeluft wurde Kat in Gedanken blitzartig zurück nach New York versetzt. Beinahe konnte sie den eisigen Wind und Regen spüren, und sie fragte sich, was womöglich geschehen wäre, wenn sie sich damals nicht umgedreht hätte. Aber dann blieb Kat doch stehen und schüttelte den Kopf. Sie sah Hale an, und da gelang es Katarina Bishop endlich, nicht mehr zu denken.


  »Katarina.« Maggie rannte nicht. Die Beamten von Interpol hatten kein Interesse an der Frau, die derart öffentlich blamiert worden war. Ihre Viertelstunde im Rampenlicht war vorüber, also würde der Antonius-Smaragd verschwunden bleiben, vergraben, während der Kleopatra-Smaragd allein im Mittelpunkt zurückblieb.


  Und Maggie, Maggie blieb sich selbst überlassen und ging allein hinaus in den Sonnenschein.


  »Wie?« Diese Frage schien sie zu quälen, doch als sie nun vortrat, die Niederlage mit dem Blick einräumte, war da kein Zorn, keine Drohung– lediglich professionelle Neugier. »Du bist ein Kind, Katarina. Ein talentiertes, intelligentes Mädchen, aber… ein Kind.«


  »Ich bin eine Diebin, Maggie.«


  »Ja, natürlich. Aber… wie?«


  Kat spürte, wie ihre Crew sich um sie sammelte: Hamish hatte Simon den Arm um die Schultern gelegt; Gabrielle hatte sich mit ihren zarten Händen bei Angus und Nick eingehakt. Kats eigene Hand fand Hales, und ihre Finger verschränkten sich miteinander. Ihre Handflächen waren so fest aneinandergedrückt, dass Kat wusste, nichts konnte zwischen sie kommen. Nichts. Sie sah ihn an. Niemand.


  »Es ist leicht«, sagte Kat, »wenn man es nicht allein machen muss.«


  »Aber dein Onkel–«


  »Hat seine Rolle perfekt gespielt, findest du nicht?«, fragte Gabrielle. »Ich vermute, er hat dir wohl doch nicht vergeben.« Während ihre Cousine sprach, beobachtete Kat, wie sich Erschütterung in Maggies Gesicht abzeichnete. »Ich meine, ohne ihn hättest du den Kleopatra-Smaragd wahrscheinlich niemals in die Stadt gebracht, und ohne den… tja…«


  Kat strich sich die Haare aus den Augen und musterte die Frau, die vielleicht ihre Zukunft hätte sein können. Vielleicht. Doch da spürte Kat, wie Hale ihre Hand drückte, sie erdete, in dieser Zeit und an diesem Ort verwurzelte, und sie wusste, solange sie nicht losließ, würden sie und Maggie niemals in dieselben Fußstapfen treten.


  »Aber…«, begann Maggie, tastete nach Worten.


  »Du hast es immer noch nicht kapiert, oder, Margaret?« Kat lächelte beinahe traurig. »Wir mussten den Antonius-Smaragd gar nicht stehlen. Wir mussten ihn nur neben den Kleopatra-Smaragd bekommen und dann die Schilder vertauschen.«


  
    
  


  
    2Wochen nach der Auktion


    Uruguay… oder vielleicht war es auch Paraguay…

  


  
    
      42. Kapitel

    


    Obwohl die Story über den sogenannten Antonius-Smaragd durch sämtliche Zeitungen gegangen war, war sie nicht die Art Nachricht, die an einem Ort wie Valle Dorado lange von Bedeutung war. Der Sommer war zu heiß gewesen, die Regenzeit hatte zu lange gedauert, und es gab zu viel Arbeit, um sich lange Gedanken über einen zweitausend Jahre alten grünen Stein zu machen, der sich am anderen Ende der Welt befand.


    Das war jedenfalls das, was die Leute laut sagten. Doch das Getuschel, war Kat aufgefallen, das Getuschel erstarb immer zuletzt.


    Sie saß zwischen Hale und Gabrielle in einem Café auf der Sonnenseite des Platzes und versuchte, nicht an die Zeitungen zu denken, die ungelesen zu Hales Füßen am Boden lagen. Sie wusste nur zu gut, was darin stehen würde…


    Der Antonius-Smaragd sei eine Täuschung gewesen. Eine wunderschöne Fälschung. Ein feiner Trickbetrug. Viele der Experten, die ursprünglich geschworen hatten, der Smaragd sei echt, schrieben ihren Irrtum nun versagenden Instrumenten und dem Jetlag zu.


    Falls jemand nach der Frau suchte, die unter dem Namen Margaret Covington Godfrey Brooks bekannt war, so fand er sie nicht. Sie war beinahe ebenso schnell verschwunden wie der Antonius-Smaragd, war mit den Touristen, den Menschenmassen verschmolzen, fortgespült wie Sand von der Brandung. Doch Kat wusste, dass sie irgendwo dort draußen war. Kat wusste, eines Tages würde man sie– wie den Antonius-Smaragd– vielleicht erneut zu Gesicht bekommen.


    Auf der anderen Seite des Platzes standen ein Brunnen mit einer Statue des Heiligen Christophorus und eine Kirche, deren Tore gerade nach der Morgenmesse geöffnet wurden. Kat sah Schulkinder und Kaufleute und hörte die Glocken läuten, die der Welt verkündeten, dass es Zeit war, mit dem Leben fortzufahren.


    »Wie lange?«, fragte Hale.


    »Drei Minuten«, antworteten beide Mädchen zugleich.


    Den Menschen, die sich an diesem Tag auf dem Platz befanden, waren die drei jungen Leute, die an einem Tisch saßen und Limonade bestellten, bereits aufgefallen. Die Mädchen trugen weiße Kleider, der Junge trug einen Strohhut. Wie sie so dort saßen und Sonnenschein tankten, wirken sie beinahe wie ein Gemälde.


    Als die Getränke kamen, schlug Gabrielle ein langes Bein über das andere, und Kat fragte unwillkürlich: »Wie geht’s dem Knöchel?«


    Gabrielle lächelte. »So gut wie neu.«


    Vielleicht war der Fluch gebannt und vorbei, oder vielleicht war er auch niemals real gewesen. Sicher wusste Kat nur, dass selbst die besten Künstler manche Dinge nicht fälschen können. Es gibt Ereignisse, die selbst die besten Diebe nicht planen können. Und echte Liebe… echte Liebe kann niemals aufgeteilt werden.


    Flüchtig dachte Kat über den Antonius-Smaragd nach, und etwas sagte ihr, dass die Geschichten stimmten– dass er irgendwo verborgen war und wartete–, doch Kat wusste auch, dass sie nicht nach ihm suchen würde.


    Was Kat wirklich brauchte, das hatte sie bereits gefunden.


    »Auf Onkel Eddie«, sagte Hale und hob sein Glas. »Den ultimativen Insider.«


    Gabrielle nahm den Trinkspruch auf, doch Kat konnte sich nicht dazu überwinden.


    »Was ist?«, fragte Gabrielle.


    »Meint ihr, er liebt sie immer noch?« Sie hielt den Blick auf die andere Straßenseite gerichtet, wo ein gut gekleideter Mann in die Bank ging, scheinbar ohne auf den Lastwagen zu achten, der im Leerlauf etwa sechs Meter entfernt stand.


    Kat sah hinab auf ihre Limonade. »Meint ihr, er hat die Liebe seines Lebens verraten… unseretwegen?«


    »Sie hat den Namen Romani benutzt, Kat«, erwiderte Gabrielle. »Und außerdem…« Sie ließ die Worte in der Luft hängen. Ihr Blick schweifte in die Ferne, und nun lag etwas Friedvolles in ihrem Ton. »Wir sind die Liebe seines Lebens.« Sie hob ihr Glas erneut. »Auf die Familie.«


    Diesmal konnte Kat nicht anders, als einzustimmen.


    »Also, müsste jetzt nicht endlich…«, begann Hale, brach jedoch ab, als einen halben Straßenzug weiter eine laute Explosion ertönte und eine spiralförmige schwarze Rauchwolke aufwallte, die vorübergehend den Himmel verdunkelte.


    »Ja«, sagte Kat.


    »Und dein Vater ist sicher, dass die Mafiaorganisation, die auf diesem Geheimversteck sitzt, den wahren Wert nicht kennt?«, fragte Hale besorgt.


    »Tja, das werden wir bald herausfinden«, sagte Kat, während ein Mann zum Brunnen rannte und dann auf Spanisch schrie, er benötige an der Rückseite der Kirche jede verfügbare Hilfe. »Wow. Onkel Felix’ Bein geht es viel besser.«


    »Ja.« Gabrielle nickte begeistert. »Er ist wieder richtig gut auf den Beinen.«


    Auf dem Platz herrschte Chaos: Leute brüllten, Qualm stieg auf, doch die drei Jugendlichen saßen ruhig da und warteten, während Onkel Eddie in den Lastwagen stieg und davonfuhr.


    »So«, sagte Hale und beobachtete den aufsteigenden Qualm und die davonrennenden Bagshaws. »Wohin jetzt?«


    Kat stand auf, trank ihre Limonade in einem Zug aus, stellte das Glas auf den Tisch und wandte sich der Sonne zu.


    »Tja, siehst du, da ist diese Höhle in der Schweiz, die ich unbedingt finden muss.« Sie setzte die Sonnenbrille auf; war bereits auf der Straßenmitte, ehe sie sich umdrehte und Hale und Gabrielle ansah. »Kommt ihr?«
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